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Glenda Perkins hörte die Stimmen und wusste im ersten Moment nicht, woher sie kamen. Doch sie klangen bedrohlich.

Glenda blieb stehen. Sie hatte die Stimmen als ein Warnsignal empfunden, und ihr Vorsatz, einige Einkäufe zu tätigen, war vergessen.

Wie ein Schatten wuchs das vorspringende Dach des Supermarkts über sie hinweg und bedeckte sie mit einem grauen Schleier, der zu diesem miesen Sommerwetter passte. Früher hatten hier Bäume gestanden. Sie waren abgeholzt worden, um einen Parkplatz anlegen zu können. Jenseits davon gab es ein Stück Wiese, auf der noch einige Bäume wuchsen. Von dort erreichten Glenda die Stimmen.

Dann hörte sie den Schrei!


Nur kurz, abgehackt, aber geirrt hatte sie sich nicht. Jemand musste sich in Not befinden.

Um die Wiese zu erreichen, musste Glenda über einen kleinen Zaun klettern. Er begrenzte das Gelände des Supermarkts, an dessen Rückseite sich Glenda befand. Viel Betrieb herrschte hier nicht. Es standen auch nur wenige Autos in den schwach eingezeichneten Parktaschen. Der Anbau hier diente als Lager.

Glenda vergaß ihren Einkauf. Sie schritt über einen schmalen Betonweg auf den kleinen Zaun zu. Aus dem Lager hörte sie ein heftiges Rumpeln. Der Wind wurde frischer, als sie die Deckung des Anbaus verließ. Er spielte mit dem hellen Stoff des Sommermantels und ließ ihn um Glendas Körper flattern.

Bisher hatte sich der Schrei nicht wiederholt. Auch die Stimmen waren verstummt. Glenda wurde unsicher und fragte sich, ob sie einem Irrtum erlegen war.

Vor dem Zaun blieb sie stehen. Er war nur kniehoch und bestand aus grünem Maschendraht. Ein Hindernis war er nicht. Nur eben eine Abgrenzung, für die sich manche Menschen nicht interessiert hatten, denn über ihn hinweg hatten sie allerlei Abfall auf die Wiese geschleudert. Niemand hatte ihn weggeräumt.

Wäre das Stück Wiese frei gewesen, hätte Glenda bis zum anderen Ende durchschauen können. So aber war ihre Sicht durch einige Bäume versperrt. Sie konnte kaum etwas erkennen, veränderte ihre Position, legte auch mal den Kopf schief und versuchte so, einen Blick hinter die Bäume zu werfen.

Sie hatte Glück.

Plötzlich sah sie eine Gestalt. Ein Mann. Lange Haare flatterten im Wind. Wenn sie nicht alles täuschte, hielt der Typ ein Messer in der rechten Hand. Er hatte sie vorgestreckt und bedrohte damit, jemand, den Glenda nicht sehen konnte, weil ihr wieder die Bäume die Sicht nahmen.

Das konnte die Frau sein, deren Schrei sie gehört hatte. Nun vernahm sie das scharfe Lachen des Typs. Eine andere Männerstimme gab die Antwort. Verstehen konnte Glenda nichts. Ihr war längst klar, dass man dort nicht eben ein Kinderspiel durchführte. Dazu benötigte man kein Messer. Da war jemand in Gefahr.

Glenda Perkins gehörte nicht zu den Menschen, die davor die Augen verschloss. Auch wenn sie allein gegen mindestens zwei Gegner stand, spürte sie einfach den Drang, einzugreifen. Sie hasste es, wenn andere Menschen unterdrückt wurden.

Sie stieg über den Zaun. Das Gras auf der Wiese verschluckte ihre Trittgeräusche. Sie ging ziemlich schnell und war auch bisher nicht entdeckt worden.

Der langhaarige Typ mit dem Messer hatte seinen Platz verlassen. Er war wieder ein paar Schritte nach vorn gegangen und befand sich jetzt in Deckung der Bäume. Der Wind spielte mit den Blättern. Sie raschelten gegeneinander und hinterließen eine geheimnisvoll klingende Musik.

Glenda hörte wieder einen Schrei. Er erstickte im Ansatz. Diesmal hatte sich wieder die Frau gemeldet. Glenda brauchte nicht groß zu raten, um zu wissen, was sich dort abspielte. Diese Art von Spielen gefiel ihr ganz und gar nicht.

Noch war sie nicht gesehen worden. Sie schlug auch keinen Bogen, aber sie wollte im Rücken des Messertyps erscheinen und ihn überraschen. Ein paar Äste lagen noch im Weg. Der Sturm hatte sie von den Bäumen gerissen. Glenda überstieg sie. Dann ging sie noch schneller, als sie das Keuchen hörte - und befand sich wenig später genau dort, wo sie hatte hingehen wollen.

Glenda brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, was sich da abspielte. Die Szene war einfach typisch. Sie hätte auch in einen Film hineinpassen können, aber leider entsprach sie der Wahrheit.

Zwei Männer und eine Frau.

Frau? Nein, das war mehr ein Mädchen, eine sehr junge Frau noch.

Nicht älter als zwanzig. Den Typ mit dem langen Haar kannte sie bereits. Er drehte ihr auch jetzt den Rücken zu und hatte auch sein Messer nicht weggesteckt.

Der zweite Kerl hielt die junge Frau jetzt. Er hatte sie in einen Würgegriff genommen. Mit dem Rücken berührte er einen dicken Stamm. Der linke Arm war um den Hals der Blonden geschlungen, seine rechte Hand hatte er in den V-Ausschnitt des hellblauen Sommerpullovers gesteckt. Die helle Hose der Frau zeigte Schmutzspuren. Im Gesicht bewegte sich nichts. Aber Glenda entdeckte auch nicht die große Angst darin, die sie eigentlich erwartet hatte.

Eigentlich hätte der zweite Kerl sie sehen müssen, doch sein Blick war mehr nach unten gerichtet und verfolgte die Bewegungen der Hand unter dem Pullover. Im Gegensatz zu seinem Kumpan hatte sich dieser Typ die Haare so weit abrasiert, dass auf seinem Kopf nur noch ein dunkler Schatten zu sehen war.

Der Langhaarige trug eine sehr enge Lederhose und ein helles Hemd, das bis zu den Hüften fiel. Er fuchtelte mit dem Messer, und Glenda hörte auch seine Stimme.

»Ich kann dir die Klamotten vom Leib schneiden, wenn du dich nicht freiwillig ausziehst, Süße.«

Der Glatzkopf lachte, bevor er sprach. »Ja, das macht er wirklich. Ich kenne ihn.«

»Nein!«, schrie die Frau. »Hört auf damit. Ich bitte euch. Es ist in eurem Interesse. Lasst es sein.«

»Ach, du weißt Bescheid, was in unserem Interesse ist. Toll, danke für den Rat.«

»Ja, hört auf.«

»Wir fangen erst an.« Der Langhaarige ging noch einen Schritt vor und zielte mit dem Messer auf die Körpermitte.

»Wollt ihr sterben?«

Es war eine Frage, die nicht nur die Typen überraschte, sondern auch Glenda Perkins. Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie glaubte auch, sich verhört zu haben.

Beide wussten nicht, was sie darauf sagen sollten. Plötzlich war die Szene erstarrt. Selbst der Wind spielte nicht mehr mit dem Laub der Bäume. Die Luft schien dicker geworden zu sein. Glenda merkte, dass sich auf ihrer Haut ein Schauer gebildet hatte.

»Die versucht alles!«, rief der Glatzkopf.

»Ja, aber das wird ihr nichts bringen.«

»Bitte, es ist eine Warnung!«

»Hör auf, du…«

»Ihr solltet wirklich auf sie hören und sie loslassen!« Glenda hatte sich eingemischt und den Langhaarigen mitten im Satz unterbrochen. Er war völlig überrascht und erstarrte auch, als müsste er noch nachdenken, ob da tatsächlich jemand hinter seinem Rücken gesprochen hatte.

Vier, fünf Sekunden vergingen. Dann kam wieder Bewegung in ihn.

Der Glatzkopf starrte Glenda an, ohne etwas zu sagen. In seinem runden Gesicht fielen die dunklen Augenbrauen besonders stark auf, und er bekam auch seinen Mund nicht mehr richtig zu.

Der Langhaarige hatte die Drehung geschafft. Er und Glenda standen sich gegenüber. Seine Überraschung war auch dahin, denn er schüttelte den Kopf.

»Alles klar?«, fragte Glenda.

»Ach, sieh mal. Eine barmherzige Schwester. Na, das ist aber toll. Super echt.« Er zeigte keine Angst. Er gab sich locker. Er leckte sich über die breiten Lippen und schien dabei auf seinem eigenen Speichel zu kauen. Dabei warf er das Messer hoch und fing es nach drei Umdrehungen wieder am Griff auf. »Kennst du die Kleine?«

»Nein!«

»Kennst du uns?«

»Zum Glück nicht!«

»Aber du wirst uns kennen lernen, das kann ich dir versprechen. Ehrlich, das schwöre ich dir. Und wer uns beide einmal kennen gelernt hat, der wird uns nie im Leben vergessen. Dem geben wir eine Erinnerung mit auf den Weg. Dafür sind wir bekannt. Außerdem sind wir Romantiker. Wir lieben die einsamen Plätze der Natur.« Er lachte.

»Ich werde mich näher mit dir beschäftigen. Die eine blond, die andere schwarz. Besser kann es gar nicht laufen.«

»Werfen Sie das Messer weg, und machen Sie sich nicht unglücklich«, erwiderte Glenda mit ruhiger Stimme. Es kostete sie schon Überwindung, so zu sprechen, denn ihr Inneres befand sich in Aufruhr.

Aber das sollten die beiden nicht merken.

Der Langhaarige schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht mal wegwerfen, wenn du auf dem Rücken liegst, Schwester.« Ein Windstoß erwischte Glendas nicht geschlossenen Mantel und wehte die beiden Hälften zur Seite. Der Messertyp starrte auf die Bluse und auf Glendas hellen Rock mit den beiden Schlitzen an den Seiten. »Deine Titten sind super, Schwester. Da bin ich schon gespannt.«

»Hören Sie auf!«

»Nein, ich fange erst an!« Er setzte seinen Vorsatz augenblicklich in die Tat um und ging auf Glenda Perkins zu. Er bewegte sich langsam, und sein Messer zeigte mit der dünnen Spitze auf Glendas Bauch.

»Ihr werdet sterben!«, rief die Blonde.

»Klar, nach dir!«

»Nein! Jetzt! In den nächsten Minuten. Verschwindet! Es ist eure allerletzte Chance!«

Nicht nur die beiden Vergewaltiger hatten jedes Wort verstanden, sondern auch Glenda. Und sie hatte längst erfasst, dass diese Person nicht bluffte. Von ihr ging etwas aus, das sich nur schwer beschreiben ließ. Es war eine Aura, die Glenda spürte und die von den anderen bisher ignoriert worden war.

Jetzt nicht mehr.

Der Langhaarige blieb stehen. Glenda erkannte mit einem Blick, dass er verunsichert war. Er drehte sich nicht um, aber er bewegte seinen Kopf und hatte ihn dabei leicht in den Nacken gelegt. Er suchte den Himmel ab, sah aber zumeist nur das Dach aus Blättern.

Es hatte sich etwas verändert. Das spürte auch Glenda. Die Natur war still geworden. Es kam ihr vor, als würde sie den Atem anhalten und erst dann wieder ausatmen, wenn alles vorbei war. Sie erhielt die Ahnung von einer gewissen Kälte, die aus dem Unsichtbaren herankroch.

Äußerlich hatte sich nichts verändert. Es war einfach nur der Wind eingeschlafen.

»He, was ist los?«, rief der Glatzkopf leise. »Hast du eine Erklärung, Tigger?«

»Nein, habe ich nicht.«

Glenda schwieg. Sie schaute an dem langhaarigen Tigger vorbei auf den Glatzkopf, der die blonde Frau als Geisel genommen hatte. Sie befand sich noch immer in seiner Nähe. Er hielt auch den Arm um ihren Hals geschlungen, doch Glenda kam der Griff nicht mehr so fest vor wie zuvor. Auch der Glatzkopf zeigte sich verunsichert. Er bewegte seinen Kopf und suchte die nähere Umgebung ab, ohne allerdings einen Grund für das ungewöhnliche Verhalten der Natur zu finden.

Die Zeit dehnte sich. Es passierte nichts. Und doch glaubte Glenda an eine Veränderung, denn sie hatte das Gefühl, dass die Luft eine andere Farbe annahm. Sie wurde heller, zugleich gelblicher, und in ihr schien sich etwas aufzubauen. Auch merkte sie sehr deutlich den kalten Hauch, der an ihrem Gesicht vorbeistreifte.

Selbst Glenda kostete es Überwindung, das Schweigen zu brechen.

»Ich denke, sie hat Recht. Es gibt hier Dinge, die sich nicht erklären lassen. Ihr solltet verschwinden.«

Tigger grinste. Es war beileibe kein fröhliches Grinsen. »Klar, wir verschwinden auch. Aber euch nehmen wir mit. Wir werden nicht verzichten, versteht ihr?«

»Ihr lauft in euer Unglück!«, rief die Blonde. Mit einem heftigen Ruck befreite sie sich aus der Umklammerung und lief nach vorn.

»Rudy, hol sie dir!«

Tiggers Befehl riss den Glatzkopf aus seiner Lethargie. Er lief hinter der Blonden her, die mit schwungvollen Bewegungen zur Seite getänzelt war, sodass Tiggers Griff sie nicht mehr erwischen konnte. Er hatte den Arm zwar gestreckt, fasste aber ins Leere.

Keiner wusste so recht, weshalb die junge Frau plötzlich zu lachen begann. Sie befand sich dabei noch immer in Bewegung und ließ sich auch nicht fangen. Sie reckte die Arme und bewegte ihre Hände, als wollte sie irgendwelche Schmetterlinge einfangen, die durch die Luft schwebten.

»Zu spät!«, rief sie mit heller Stimme. »Zu spät. Ihr hättet auf mich hören sollen…« Noch eine heftige Drehung, dann blieb sie abrupt stehen und schaute dabei in den Himmel.

Glenda Perkins kam sich vor wie auf einer Bühne. Nur eine Person bewegte sich, die anderen warteten auf neue Regieanweisungen, die auch erfolgten.

Es war keine Stimme, es war eine Macht, die urplötzlich aus dem Unsichtbaren oder einer anderen Welt erschien und knallhart zuschlug.

Es war alles anders. Nichts mehr gehörte in die normale Welt. Von irgendwoher hatte sich eine Lichtkugel gelöst, die mit wahnsinniger Geschwindigkeit dem Erdboden entgegenraste.

Es traf auf.

Es explodierte.

Ein strahlender Schein, der nicht blendete, und sogar einen Mittelpunkt hatte.

Es war die Blonde. Sie hatte ihre Arme ausgebreitet und stand da wie der Priester vor der Gemeinde, die er durch diese Geste zum Gebet aufforderte.

Wieder waren Schreie zu hören!

Diesmal nicht von der Blonden, sondern von den beiden Typen.

Glenda Perkins bekam die schrecklichen Vorgänge hautnah mit…

Die junge Unbekannte hatte nicht gelogen. Die beiden hätten verschwinden sollen, so lange noch Zeit gewesen war. Jetzt hatten sie keine Chance mehr, denn sie wurden von einer Kraft erwischt, die man schon als gnadenlos ansehen konnte.

Sie schlug zu, und sie traf nur die beiden Typen. Sie standen beide voll im Licht, das so überirdisch war. Sie hatten nicht die Spur einer Chance, denn der grelle Schein wurde wie von einer starken Lampe gezielt abgegeben und traf ihre Gesichter.

Glenda war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Trotz allem hätten sie den beiden geholfen, aber die andere Kraft war stärker und bannte sie auf der Stelle.

Das Schreien der beiden sackte ab. Es wurde zu einem Wimmern, und Glenda beobachtete, was mit ihren Gesichtern passierte. In sie hinein stach das grelle Licht, das sich beim Auftreffen in eine Säure verwandelt zu haben schien, denn es brannte die Gesichter der Männer einfach weg.

Genau dort, wo das Licht auftraf, strahlte es noch einmal auf. Über den Gesichtern waren kleine Lichtexplosionen zu sehen. Dazwischen wallte ein Nebel auf, als wäre etwas verdampft worden.

Tigger und Rudy konnten sich nicht mehr halten. Sie jammerten nur noch. Zwar versuchten sie, ihre Gesichter zu schützen, doch sie hatten nicht mehr die Kraft, die Arme in die Höhe zu drücken und sie vor ihre Köpfe zu halten.

Als wäre ein Krake dabei, ihnen mit seinen Tentakeln die Kraft zu nehmen, so verloren sie immer mehr an Standfestigkeit. Intervallweise sackten beide in die Knie. Es war nur mehr eine Sache von Sekunden, bis sie zu Boden fielen.

Sie kippten gleichzeitig!

Glenda Perkins hörte, wie ihre Körper auf den Grasboden aufschlugen.

Ein Geräusch, als hätte jemand seine Faust in einen Hügel voller Teig gerammt.

Bewegungslos blieben sie liegen, und zugleich verschwand auch das Licht. Noch schneller als es gekommen war. Es raffte sich regelrecht zusammen, sodass es wieder eine Kugel bilden konnte, die dann mit einer schon unheimlichen Geschwindigkeit in den Himmel hineinraste, ihn dort für einen Moment erhellte und verschwand.

Nichts mehr erinnerte an die Erscheinung. Sie war Vergangenheit, aber das Bild hatte sich in Glendas Kopf festgesetzt. Sie glaubte nicht, dass sie diese Vorgänge nur geträumt hatte. Das war alles passiert, und sie brauchte nur auf die beiden Rücken der Männer zu schauen, um zu wissen, dass es kein Traum gewesen war.

Auch jetzt, wo die Erscheinung verschwunden war, bewegte sich Glenda nicht. Sie musste mit dem Phänomen zurechtkommen und es auch innerlich verarbeiten. Es hatte sie getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und jetzt war er vorbei.

Glenda hob langsam die Hand und strich über ihre Stirn, wo der Schweiß eine kalte Spur hinterlassen hatte. Sie fror und schwitzte zugleich. Ihre Knie zitterten, und in ihrem Kopf breiteten sich die Stiche aus. Sie glaubte auch, dass sie für die Dauer der Erscheinung aus der normalen Welt herausgerissen worden war und nun allmählich in die Realität zurückkehrte.

Sie atmete durch. Es freute sie, das noch zu können, aber der Schock steckte noch immer in ihr. Nur langsam nahm sie die normalen Geräusche der Umwelt wahr. Wieder hörte sie den Wind, der mit dem Laub spielte, und sie vernahm auch vom Supermarkt her die Stimmen der Einkäufer. Es war normal, dennoch empfand sie es in diesen Sekunden irgendwie als sehr fremd.

Auf dem Boden lagen noch immer Rudy und Tigger, ohne sich zu rühren. Sie sah auch nicht, dass sie atmeten, und dachte wieder daran, was mit ihnen geschehen war.

Es hatte aber noch eine Person gegeben, und das war die junge Frau mit den blonden Haaren gewesen. Glenda erinnerte sich noch daran, wo sie gestanden hatte. Dort genau schaute sie hin, aber die Blonde war nicht mehr zu sehen.

Sie musste weggelaufen sein oder hatte sich aufgelöst. Für Glenda war nichts mehr unmöglich. Der Wind bewegte ihren offen stehenden Mantel wie ein flatteriges Segel. Sie spürte das Streicheln des Stoffs, das ihr vorkam wie eine Aufforderung, sich endlich in Bewegung zu setzen. Es war nicht so leicht. Sie musste sich erst überwinden und ging dann mit zögernden Schritten auf den ersten der beiden Männer zu. Es war Tigger, dem sie sich näherte. Er lag auf dem Bauch. Nichts an ihm bewegte sich, und Glenda spürte, wie die Kälte allmählich in ihr hochstieg. Sie presste die Lippen zusammen, suchte trotzdem noch nach der Blonden, ohne sie zu finden und blieb dicht neben Tigger stehen.

Die Fußspitzen berührten beinahe den Körper.

Glenda Perkins bückte sich im Zeitlupentempo. Sie blieb in der Hocke und zögerte noch, den Körper anzufassen. Irgendetwas wehrte sich in ihrem Innern dagegen, aber sie wusste auch, was ihre Pflicht und Schuldigkeit war.

Tigger war kein Leichtgewicht. So musste sie schon mit beiden Händen zufassen, um den Körper in Bewegung zu setzen. Glenda wollte sehen, was mit ihm passiert war, und dafür musste sie ihn auf den Rücken drehen.

Der Mann kippte und rollte schwerfällig herum. Er konnte sich nicht mehr abstützen. Seine Arme gehorchten ihm nicht. Sie hingen wie künstliche Gegenstände am Körper.

Dann endlich lag er auf dem Rücken.

Glenda atmete noch einmal ein. Sie hielt die Augen dabei geschlossen, und als sie sie öffnete, da nahm sie sich vor, innerlich sehr stark zu sein.

Das war auch nötig.

Der Mann hatte kein Gesicht mehr!

Eigentlich hatte sie damit rechnen müssen und war auch darauf gefasst gewesen. Doch es gab immer einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Genau das erlebte Glenda Perkins in diesen Augenblicken, die ihr so schrecklich lang vorkamen.

Ein Mensch ohne Gesicht - aber mit Kopf!

Es gab keine Augen mehr. Keine Nase. Keinen Mund, kein Kinn, das vorstand, es war alles zu einer glatten Fläche geworden, die eine schmutzig weiße Farbe angenommen hatte. Die Form war geblieben.

Die Haare gab es ebenfalls, nur das Gesicht sah aus wie eine Wand als glattem Stein. Weggebrannt, aufgelöst. Atomisiert. Das unheimliche Licht hatte dafür gesorgt.

Wie lange Glenda auf das Phänomen gestarrt hatte, wusste sie nicht.

Irgendwann konnte sie sich wieder bewegen. Sie hob die Arme an und fuhr mit den Handflächen durch ihr Gesicht.

Das war noch vorhanden!

Glenda schluckte. Die Blässe der Haut verschwand. Sie nahm eine starke Rötung an. Ihr wurde klar, wie dicht sie an einem ähnlichen Schicksal vorbeigerauscht war. Allerdings sagte sich Glenda auch, dass das Licht sie nicht gemeint hatte.

Die junge Frau hatte nicht gelogen. Die beiden Typen hätten noch leben können, wenn sie auf sie gehört hätten. Glenda wollte auf Nummer sicher gehen und fuhr mit der Hand über die Brust des Langhaarigen. Nein, da klopfte kein Herz mehr, da zuckte auch keine Ader an der linken Halsseite. Tigger war tot. Und er war auf eine Art und Weise gestorben, die man als unglaublich und unmöglich ansehen musste.

Jemand wie Glenda Perkins war auch klar, dass es diese beiden Begriffe nicht gab. Nicht in ihrem Leben, nicht in ihrem Beruf, denn sie war die Sekretärin und so etwas wie eine Assistentin des Geisterjägers John Sinclair.

Da stimmten die beiden Begriffe eben nicht. Da war das Rätselhafte und Unmögliche normal, und sie war durch einen Zufall über einen dieser Fälle gestolpert.

Sie stand auf. Auch jetzt zitterten ihre Glieder. Aber Glenda wollte auch bei Rudy nachschauen.

Ihn drehte sie schneller auf den Rücken. Sie sah genau das, was sie erwartet hatte.

Rudys Gesicht war ebenfalls verschwunden!

Glendas Hände krampften sich zusammen. Er sah so aus wie Tigger.

Auch in seinem Gesicht fehlte alles. Zurückgeblieben war die weiße Fläche. Mehr nicht.

Glenda ging zur Seite. Es waren nur ein paar Schritte bis zum nächsten Baum. Sie lehnte sich gegen den Stamm einer Linde und schloss wieder die Augen.

Glenda versuchte, wieder mit sich selbst ins Reine zu kommen. Es war alles grauenhaft für sie, aber sie rannte nicht schreiend weg, wie es andere vielleicht getan hätten. Glenda war eine Frau, die wusste, dass es Dinge gab, an die ein normaler Mensch nicht mal in seinen finstersten Träumen glaubte. Es gab das Böse, es gab Dämonen, es gab die Abarten der Hölle. Das hatte Glenda mehr als ein Mal am eigenen Leibe zu spüren bekommen.

Auf der anderen Seite war sie Realistin und wusste genau, dass sie allein nichts unternehmen konnte. Dem Fall hier musste nachgegangen werden. Zwei Dinge waren besonders wichtig. Zum einen musste John Sinclair Bescheid wissen, zum anderen musste unbedingt die blonde junge Frau gefunden werden. Sie war es schließlich gewesen, die durch ihr Erscheinen die unerklärlichen Dinge in Bewegung gebracht hatte.

Ohne sie wäre dieses überirdische Licht nicht erschienen. Es war ein Schutz für sie gewesen. Es war über die Kerle gekommen wie die zerstörerische Kraft eines mächtigen Engels.

Glenda hatte sich wieder gefangen. Sie befand sich auch weiterhin mit den beiden Toten allein auf dem Gelände. An und unter den Bäumen vorbei glitt ihr Blick bis zu den Parkplätzen und auch zur Rückseite des Supermarkts.

Glenda holte ihr Handy hervor. Sie wusste, wo sie John Sinclair erreichen konnte. Zusammen hatten sie das Yard Building verlassen.

John hatte noch über den letzten Fall gesprochen, der für Jane Collins, Suko und ihn unbefriedigend verlaufen war.

Noch immer den Rücken gegen die raue Rinde gedrückt, tippte sie die Nummer ein. John war zu Hause. Er meldete sich mit lockerer Stimme.

Sekunden später war seine Lockerheit verschwunden, denn da sagte Glenda nur: »Du musst sofort kommen. Ich habe zwei Leichen ohne Gesichter für dich!«

Das machte selbst einen Geisterjäger sprachlos. Aber er war auch Profi genug, um den Schock nicht zu sehr zu zeigen. Er ließ sich erklären, wo Glenda zu finden war, dann legte er auf.

Auch Glenda steckte das Handy wieder weg. Sie spürte, dass sie zu schwitzen begann, obwohl es so warm nicht war. Viel zu kühl für den Juli.

Sie schaute hoch, nach vorn - und…

Ihr Herz klopfte schneller, obwohl sie das Bild starr gemacht hatte.

Wie vom Himmel gefallen stand die Blonde vor ihr!

Im ersten Augenblick schüttelte Glenda den Kopf. Sie reagierte wie jemand, der einen bestimmten Spuk oder ein bestimmtes Bild vertreiben will. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie die Erscheinung in der Realität erlebte oder alles nur ein Trugbild war. Die letzte Vermutung zerplatzte, als die Blonde sie mit sehr weich klingender Stimme ansprach.

»Hallo…«

Glenda nickte nur. Sie fühlte sich noch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Um ihre Lippen huschte ein zaghaftes Lächeln, und ihr fiel nicht ein, was sie erwidern sollte. Stattdessen schaute sie sich die außergewöhnliche Frau genauer an.

In der Tat war sie jung. Da hatte sich Glenda auch beim ersten Hinschauen nicht geirrt. Das Alter musste um die Zwanzig oder knapp darunter liegen. Ihr Gesicht war fein geschnitten, und die Haut sah aus, als hätte sie nie zuvor Kontakt mit der Sonne bekommen. Sie war blass, beinahe schon durchsichtig. Ein rundes Gesicht mit großen, erstaunt blickenden Augen, ein Mund mit vollen Lippen, die nicht zu breit waren, und darunter ein schmales, gerundetes Kinn. Keine Falte zeichnete die Haut. Das gesamte Gesicht wirkte auf Glenda Perkins so engelrein. Hinzu kamen die Augen. Da bewegte sich nichts. Die Pupillen blieben starr, und trotzdem lebten die Augen. Sie waren auf Glenda konzentriert. Kreisrunde Pupillen, sehr blass, schon verletzlich dünn oder zart, eigentlich so wie die gesamte Erscheinung wirkte. Sie hätte besser einen hellen Umhang tragen können als Hose und Pullover.

Glenda atmete durch die Nase ein. Sie lächelte auch weiterhin, während sie von zahlreichen Gedanken regelrecht gequält wurde. Immer wieder stellte sie sich die Frage, wer diese Person eigentlich war.

Gehörte sie der menschlichen Rasse an, worauf ihr Aussehen hindeutete, oder war sie in Wirklichkeit jemand anders, jemand, der aus irgendwelchen anderen Sphären erschienen war, um sich zwischen die Menschen zu mischen? Da war schon die Ähnlichkeit mit einem Engel vorhanden, obwohl Glenda nicht bekannt war, wie Engel aussahen. Sie kannte sie auch nur durch Überlieferungen aus irgendwelchen Schriften und Büchern. Oder aus Filmen, in denen Engel auf die Erde kamen und dabei menschliche Gestalten annahmen.

Die lockigen Haare der jungen Frau hätten ebenso gut auch zu einer Puppe gehören können, die junge Mädchen als Spielkameraden bekamen. Sehr lang waren die Haare nicht. Kein Engelshaar, das im Wind wehte, sondern einfach nur diese natürlichen Locken.

Es gefiel der Blonden wohl nicht, dass Glenda so lange schwieg.

Deshalb fragte sie: »Hast du Angst vor mir?«

Glenda hob die Schultern.

»Das brauchst du aber nicht.«

Klar, das brauche ich nicht, dachte Glenda. Sie traute sich nicht, eine direkte Frage zu stellen und flüsterte nur: »Wie heißt du eigentlich? Hast du einen Namen?«

»Emily.«

»Der hört sich gut an. Und weiter?«

»White. Ich heiße Emily White. Und du?«

»Glenda Perkins.«

Emily nickte. »Danke, Glenda, danke. Du bist wirklich eine sehr tolle Frau.«

Glenda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Dieses Kompliment hatte sie sprachlos gemacht.

Das gefiel Emily nicht, denn sie schüttelte den Kopf. »Du musst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, Glenda. Es war schon außergewöhnlich, dass du dich getraut hast, mir zu helfen. Die beiden wollten mich vergewaltigen. Sie kannten keine Rücksicht. Sie waren so brutal, und du hast dich nicht gescheut, dich gegen sie zu stellen. Das kann ich nur bewundern. Es hätten nicht viele Menschen so gehandelt. Wenn man dich sieht, dann kann man schon Mut bekommen, um hier weiterzuleben.«

Glenda hatte genau zugehört. Die Antwort war doch etwas rätselhaft gewesen. Sie dachte darüber nach, wie sie sie einordnen sollte, und sie fragte sich jetzt noch stärker, ob sie es hier wirklich mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Äußerlich wies alles darauf hin, doch da gab es etwas, das sie störte. Allerdings im positiven Sinne. Es war die Ausstrahlung dieser schmalen und so zerbrechlich wirkenden Person.

Eine Aura, die zudem auf eine gewisse Stärke hinwies und auf etwas, worauf sie sich verließ.

»Lebst du auch hier, Emily?«

Sie lächelte. »Ja, ich lebe hier. Warum auch nicht?«

»Und du hast auch Freunde, nicht wahr?«

»Vielleicht.« Emily lächelte verhalten. »Wie meinst du das genau?«

Glenda wollte auf den Kern des Problems zu sprechen kommen.

Allerdings nicht so direkt. »Es ist ganz einfach, Emily. Ich habe ja zusehen können, was geschah. Es war schon außergewöhnlich für mich. Ich brauchte dir ja nicht zu helfen. Das hast du alles selbst getan. Oder vielmehr das Licht.«

Kaum hatte Glenda das Thema angesprochen, da begannen die Augen der anderen zu leuchten. »Genau, das Licht. Es ist so wunderschön. Es ist so warm…«

»Und woher kam es?«

Emily schloss den Mund. Sie überlegte. Sie gab auch Glenda Zeit, um nachzudenken und sich umzuschauen. Die beiden waren noch immer allein. Vom Supermarkt her dachte niemand daran, sich ihnen zu nähern. Da waren die Menschen mit anderen Dingen beschäftigt, die zum alltäglichen Leben gehörten.

Bevor Emily die Antwort gab, bewegte sie noch den Kopf und schaute in zwei verschiedene Richtungen. »Es waren eben die Erscheinungen, die mir halfen…«

»Welche?«

»Das Licht.«

»Das habe ich gesehen. Aber ich weiß nicht, woher es kam.«

»Aus dem Himmel, Glenda«, erklärte Emily mit einer schon tieferen Stimme. »Es ist aus dem Himmel gekommen.«

Glenda Perkins war nicht einmal zu stark überrascht. An so etwas hatte sie schon gedacht, und die folgende Frage drang fast wie von allein aus ihrem Mund. »Sind es die Erscheinungen von Engeln gewesen, die dir halfen?«

Emily White breitete die Arme aus. »Es ist alles möglich. Man muss nur daran glauben. Die meisten Menschen tun dies nicht, und genau das ist ihr Fehler. Sie glauben nicht daran. Sie ignorieren es. Es gibt für sie keine übersinnlichen Phänomene. Sie sprechen zwar davon, auch von Engeln, aber wenn es darauf ankommt, dann stehen sie nicht dazu, weil sie Angst davor haben, sich zu schämen. So musst du das alles sehen, meine Liebe. So und nicht anders.«

Glenda nickte. »Ja, ich glaube schon, dass du Recht hast. Es war eine himmlische Erscheinung, die ich sah. Zumindest hatte ich das Gefühl. Und sie hat getötet. Sie nahm den beiden Männern das Leben. Ich frage mich, ob das sein musste.«

»Ich hatte sie gewarnt, aber sie haben nicht auf mich gehört. So sind sie an ihrem Schicksal selbst Schuld. Sie hätten gehen können. Es wäre ihnen nichts passiert, aber sie wollten mich vergewaltigen. Das haben sie nun davon.«

»Ja, das sehe ich«, murmelte Glenda. »Hier in der Nähe liegen zwei Tote.« Sie hob die Schultern. »Aber wir sind weder im Himmel noch in der Hölle. Wir befinden uns auf der Erde, und hier gibt es Gesetze, die eingehalten werden müssen. Man kann die Toten nicht einfach so liegen lassen wie Müll. Die Polizei wird sich mit ihnen beschäftigen müssen. Man wird Fragen stellen und…«

»Entschuldige, Glenda. Doch nicht an mich?«

»Ja, du musst…«

Emily schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Glenda, ich muss gar nichts. Denk immer daran, dass ich anders bin. Ich lebe zwar hier unter den Menschen, aber ich habe nicht viel mit ihnen zu tun. Ich komme ihnen nur so nahe, wie ich es für richtig halte. Alles andere musst du beiseite schieben.«

»Das kann ich nicht. Es gibt Regeln, an die ich mich halten muss. Tut mir leid.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns.« Emily zuckte mit den Schultern. »Man kann eben nicht aus seiner Haut.«

Glenda wollte das Gespräch weiter offen halten. »Aber du lebst doch hier«, sagte sie. »In dieser Stadt. In diesem Land Das weiß ich. Deshalb kann ich nicht begreifen, dass du dich gegen die Regeln stellst. Oder wohnst du nicht in London?«

»Ja und nein…«

Glenda begriff die Antwort nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Was meinst du denn damit?«

»Ich lebe überall. Ich habe keinen bestimmten Fixpunkt, verstehst du?«

»Nein, nicht direkt. Du bist irgendwo hergekommen, und du wirst irgendwo hingehen, denke ich. Oder irre ich mich?«

»Bestimmt nicht.«

»Da dachte ich, dass ich dich auf diesem deinem Weg ein Stück begleiten könnte.«

»Bist du so neugierig?«, erkundigte sich Emily lächelnd.

»Ja«, gab Glenda zu.

»Wie schön, dass du ehrlich bist. Aber lass es gut sein, Glenda. Ich komme allein zurecht, und ich werde jetzt wieder gehen.«

»Wohin?«

»Zu den anderen.«

Glenda bekam große Augen. »Es gibt also noch mehr von deiner Art, nehme ich an?«

»Nein«, murmelte Emily. »Oder auch ja? Ich kann es dir nicht so genau sagen. Es ist eben alles möglich. Ich fühle mich bei den anderen auch nicht unbedingt wohl. Ich muss etwas an mir haben, das bestimmten Menschen nicht gefällt, doch ich kann darauf keine Rücksicht nehmen. Ich werde meinen Weg auch in der Zukunft gehen, und daran wird mich niemand hindern können. Und ich muss vorsichtig sein.« Sie streckte Glenda ihre rechte Hand entgegen. »Alle müssen vorsichtig sein. Das Böse lauert an jeder Ecke.«

»Da sagst du mir nichts Neues, Emily. Nur würde ich dich gern besuchen.«

»Warum denn?«

»Keine Ahnung. Aber irgendwie mag ich dich.«

»Weiter, Glenda!«

Mit dieser Forderung brachte sie Glenda in Verlegenheit. Sie suchte nach Worten und wusste auch bei ihrer Antwort nicht, ob sie die richtige gefunden hatte. »Nun ja, Emily, ich möchte auch herausfinden, was mit dir wirklich los ist. Du bist doch eine Frau. Du bist gleichzeitig ein Rätsel, und du passt nicht in diese Welt hinein. Nimm es mir nicht übel, aber nicht jeder Mensch hätte so reagiert wie ich. Akzeptierst du das?«

»Auf jeden Fall, Glenda.«

»Das ist immerhin etwas. Ich dachte mir, dass wir beide zusammen zu mir gehen. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich habe einen guten Freund, dem du vertrauen kannst. Er wird dir sicherlich helfen, denke ich.«

»Danke, Glenda, danke. Dein Vorschlag in allen Ehren, aber wobei sollte er mir denn helfen?«

»Er könnte dich beschützen. Zum Beispiel.«

Emily lächelte. »Ist es die Person, mit der du telefoniert hast?«

Glenda war erstaunt, dass Emily Bescheid wusste. »Das hast du alles gesehen?«

»Ja, ich sehe viel.«

»Und wo willst du hin?«

»Tja, das weiß ich noch nicht. Auch ich muss auf der Hut sein. Aber ich kenne mich, und ich bin mir sicher, dass ich das finden werde, wonach ich suche. Ich habe sie schon erlebt. Sie standen an meiner Seite, aber es scheint noch nicht so weit zu sein. Dir jedenfalls danke ich für dein Wollen.«

Das hatte sich sehr nach Abschied angehört. Genau das wollte Glenda nicht. Sie streckte die Hände vor, was etwas hilflos wirkte. »Bitte, Emily. Lass mich jetzt nicht im Stich. Ich muss einfach mehr über dich wissen. Du hast doch bestimmt ein Zuhause. Wo… wo… kann ich dich besuchen?«

»Die Mauern sind dick, aber sie sind nicht zu dick. Sie geben nicht allen Schutz. Ich bin auf der Suche, und ich werde das finden, was ich mir vorgestellt habe. Alles kommt zusammen, alles wird sich treffen. Das Schicksal lässt sich nicht betrügen. Du bist es leider nicht, die ich suche. Mache es gut. Genieße dein Leben, aber sei auch auf der Hut, meine Liebe.«

Glenda wollte Emily nicht gehen lassen und schritt deshalb auf sie zu.

Sie hatte schon den Mund geöffnet, um eine letzte Bitte zu stellen, aber Emily schüttelte den Kopf.

»Nein!«

Glenda ging trotzdem weiter. Auf einmal spürte sie die Kälte wie einen Block. Sie riss den Mund auf, sie musste nach Luft schnappen.

Ihre Knie wurden weich, und die Gestalt drehte sich vor ihren Augen.

Zugleich wurde Glenda von einer Kraft erwischt, gegen die sie sich nicht wehren konnte.

Beim nächsten Schritt stolperte sie, und dann raste plötzlich der Boden auf sie zu. Glenda fiel nicht hart. Das Gras dämpfte ihren Sturz. Sie wurde auch nicht bewusstlos. Aber sie war paralysiert und bekam trotzdem mit, wie Emily sie mit ihrer weichen Stimme ansprach.

»Es ist alles zu deinem Besten, Glenda. Alles zu deinem Besten…«

Mehr hörte Glenda nicht, denn Emily verschwand so lautlos wie sie gekommen war…

***

Mir war der Weg sehr genau beschrieben worden, so konnte ich ihn nicht verfehlen. Außerdem wusste ich, wo Glenda für gewöhnlich ihre Lebensmittel einkaufte. Der Supermarkt lag nicht zu weit von ihrer Wohnung entfernt. Auch ich hatte dort schon eingekauft.

An diese Dinge des normalen Lebens dachte ich auf der Fahrt nicht.

Viel wichtiger war das Phänomen, das Glenda mir beschrieben hatte.

Ich war fest davon überzeugt, dass alles so stimmte, wie sie es mir gesagt hatte, und ich war schon gespannt auf die Hintergründe, wobei ich hoffte, dass wir sie aus dem Schatten hervorziehen konnten.

Viele Menschen kauften in den Abendstunden ein. Besonders die Berufstätigen. Aus diesem Grund war der Parkplatz vor dem Supermarkt auch gut gefüllt. Hier wollte ich meinen Rover nicht abstellen, denn Glenda würde ich an der Rückseite finden, wo es die freie Fläche gab, von der sie mir erzählt hatte.

Ich umfuhr die anderen parkenden Wagen, gelangte in die Nähe des Anbaus und fand dort die letzten Parkplätze, die recht leer waren. Dort konnte ich mir einen Stellplatz aussuchen.

Schon beim Aussteigen hielt ich nach Glenda Ausschau. Es war durchaus möglich, dass sie mir entgegenkommen wollte, aber sie war nicht zu sehen. Ich schaute durch ein offenes Tor in ein Lager hinein, wo ein Mitarbeiter einen Gabelstapler mit Kisten lenkte.

Er sah mich nicht, als ich an dem Anbau vorbeiging, um die Rückseite zu erreichen. Der niedrige Zaun war ebenso vorhanden wie die Wiese, die ich noch nicht betrat. Vom Rand her verschaffte ich mir einen ersten Überblick.

Das Gras wuchs sehr dicht. Auf Grund des Regenwetters hatte es eine intensive grüne Farbe bekommen und war prächtig gewachsen. Ich sah auch die Laubbäume, von denen Glenda mir berichtet hatte, und ich sah die beiden Gestalten. Man musste schon genau hinschauen, um sie im dichten Gras zu sehen. Da ich jedoch Bescheid wusste, war dies kein Problem.

Von einer Sekunde zur anderen klopfte mein Herz schneller. Es lagen nicht nur zwei Gestalten im Gras, es gab noch eine dritte. Etwas weiter entfernt. Sie malte sich als heller Fleck ab, und mir fiel ein, dass Glenda an diesem Tag einen hellen Sommermantel getragen hatte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Das konnte nicht wahr sein. Sollte Glenda…

Ich dachte nicht mehr weiter und lief los. Der lockere Sprung über den Zaun. Der Lauf durch das leicht feuchte Gras. Ich kam dem Ziel immer näher, und mein Herz schlug auch weiterhin vor Aufregung unheimlich schnell. Die letzten Meter legte ich langsamer zurück und riss mich auch innerlich zusammen.

Getäuscht hatte ich mich nicht. Es war tatsächlich Glenda Perkins, die auf dem Boden lag, aber mich beruhigte der Anblick, denn Glenda bewegte sich, und ich hörte sie leise stöhnen.

Neben ihr sank ich in die Hocke. Sie musste etwas bemerkt haben, denn sie drehte sich zur Seite und hob den Kopf an. Ich sprach sie noch nicht an, sondern schaute nur nach irgendwelchen Verletzungen, die sie eventuell davongetragen hatte, aber da war nichts zu sehen. In ihrem Gesicht klebten nur einige Grashalme, die ich wegzupfte, während ich sie mit der anderen Hand am Rücken abstützte.

Glenda schüttelte leicht den Kopf und wischte mit den Fingern über ihre Augen. »John«, sagte sie dann. Sie lächelte. Es wirkte etwas verkrampft.

»Ja, ich…«

Sie fasste nach meiner Hand. »Ich bin froh, dass du hier bist. Mit mir ist alles in Ordnung - ehrlich.«

»Aber du hast auf dem Boden gelegen. Bestimmt nicht aus lauter Müdigkeit.«

»Das ist schon richtig. Nur ist es besser, wenn du dich um andere Dinge kümmerst. Schau dir bitte die beiden Toten an. Dann wirst du sehen, was ich meine.«

Wenn Glenda so sprach, konnte ich ihr glauben und vertrauen. Ich ließ sie los und ging zu der ersten Leiche. Beide lagen auf dem Rücken. Der Blick aus einer gewissen Distanz reichte aus, um zu erkennen, was hier passiert war.

Die Männer hatten keine Gesichter mehr. Ansonsten war noch alles vorhanden. Die Haare, der Körper, es fehlten ihnen eben nur die Gesichter. Man hatte sie geraubt, genommen, aufgelöst. Ich sah auch keine Ohren, es gab vorn nur die glatte Fläche, ohne irgendwelche Merkmale. Da war einfach nur das graue Weiß zu sehen.

Ich ging zur zweiten Gestalt.

Kein Unterschied im Gesicht. Es hatte sie beide voll getroffen. Ich bekam schon mit, dass über meinen Rücken ein kalter Schauer rann, denn dieses Phänomen erlebte auch ich nicht jeden Tag. Hier war eine kaum beschreibbare Kraft eingesetzt worden.

Die beiden konnten nicht mehr leben. Es hätte allem widersprochen.

Dennoch ging ich auf Nummer sicher. Ich fasste sie an und stellte fest, dass ich Recht hatte.

Zwei Tote ohne Gesicht!

Es war schon ein Phänomen und verdammt schlecht zu erklären. Von Glenda wusste ich, was die beiden vorgehabt hatten. Sie gehörten nicht eben zur Spitze der Gesellschaft, das war mit dem ersten Blick zu erkennen. Da brauchte man auch keine Vorurteile zu haben.

Als ich in Glendas Richtung blickte, stand sie gerade auf. So ratlos wie sie war auch ich. Mit langsamen Schritten ging ich auf sie zu.

»Ich habe dir alles gesagt, John.«

»Das weiß ich.«

»Aber es kommt noch etwas hinzu.«

Ich hob die Augenbrauen. »Was denn?«

»Nach unserem Gespräch kehrte Emily noch einmal zurück, und wir beide konnten uns unterhalten.«

»Sie heißt Emily?«

»Ja. Emily White.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Mehr hat sie nicht über sich gesagt. Nur noch, dass sie auf der Suche ist. Wen oder was sie zu finden hofft, ist mir leider ein Rätsel.«

Es blieb nicht bei dieser einen Erklärung. Ich erfuhr, welche Fragen Glenda gestellt und welche Antworten sie darauf bekommen hatte.

Schlauer waren wir trotzdem nicht geworden, und Glenda stellte an mich die Frage.

»Glaubst du, dass sie ein Engel ist? Oder ist sie ein Mensch? Vielleicht eine Mischung aus Mensch und Engel? Wie siehst du das?«

»Ich bin skeptisch.«

»Das hilft uns nicht weiter.«

»Moment mal. Sie hat von Erscheinungen gesprochen, die ihr zu Hilfe kommen.«

»Genau.«

»Dann können sie die Engel gewesen sein. Oder was auch immer. Jedenfalls war es ein Licht, das so stark war, um sogar den Menschen die Gesichter zu rauben. Ich finde es makaber und auch beeindruckend. Wir haben es hier wieder mit einem Phänomen zu tun.«

»Mit einem verschwundenen Phänomen«, erklärte Glenda. »Denn ich weiß nicht, wo sie steckt. Tut mir leid. Sie hat mir nichts gesagt, obwohl ich immer wieder gefragt habe.«

Auf Glendas Gesicht malte sich Hoffnungslosigkeit ab. Sie tat mir leid. Sie hatte viel riskiert, und ich hätte ihr eine bessere Behandlung gewünscht. »Mit völlig leeren Händen stehen wir hier ja nicht. Immerhin kennen wir ihren Namen.«

Auch jetzt hatte Glenda Einwände. »Falls er echt ist.«

»Das lässt sich herausfinden.«

Es waren jetzt zwei Dinge wichtig. Ich musste die Kollegen von der Mordkommission alarmieren, aber ich musste mich ebenso mit meinen Kollegen von der Fahndung in Verbindung setzen.

Wenn ich alles richtig begriffen hatte, war diese Emily ein Phänomen.

Als Engel sah ich sie nicht an, auch nicht als Mensch. Vielleicht war sie beides, und vielleicht war sie auch jemand, der irgendwo festgehalten worden war und entwischen konnte. Möglicherweise hatte ich auch voll ins Leere geschlagen, doch das würde sich herausstellen. Unsere Jungs in der Fahndung waren alle sehr fix. Wenn Emily irgendwo aufgefallen war, dann war es auch registriert worden. Durch die modernen Methoden hatten sich gewisse Dinge rapide vereinfacht.

Voll erfreut waren die Kollegen nie, wenn sie meine Stimme hörten.

Auch jetzt saßen sie sicherlich wieder wie auf glühenden Kohlen, und ich hörte schon das Misstrauen in der Frage mitschwingen.

»Keine Sorge, es geht nur um einen Namen. Schaut alles durch, ob ihr etwas über eine gewisse Emily White findet.«

»Sonst noch was, Mr. Sinclair?«

»Nein, das war alles.«

»Machen wir glatt.« Der Kollege klang erleichtert. »Wo kann ich Sie erreichen?«

Ich gab ihm meine Handy-Nummer durch und steckte das flache Ding noch nicht weg.

Glenda kannte den Grund. »Du musst die Mordkommission anrufen, John. Aber wen hältst du…«

»Tanner wäre mir am liebsten, aber der hat ein anderes Revier.«

Eigentlich war es egal, wen von der Mordkommission ich anrief, denn die meisten Kollegen kannten mich und wussten, welche Rolle ich spielte und womit ich mich beschäftigte. Auch wenn sie dem nichts abgewinnen konnten.

Dienst hatte Kollege Murphy. Mit ihm hatte ich ebenfalls öfter zusammengearbeitet, und ihn konnte so leicht nichts erschüttern. Er knurrte etwas in den Hörer, als ich ihm berichtete, was er vorfinden würde. Dann fragte er, ob er seine ganze Mannschaft mitbringen sollte.

»Nein, das ist nicht nötig. Ich habe mich bereits hineingehängt. Auf die Spurensicherung können wir in diesem Fall verzichten. Ich möchte nur, dass die Toten weggeschafft werden.«

»Zum Yard?«

»Wäre am besten.«

»Okay, wir kennen uns ja. Finde ich Sie noch am Tatort?«

»Ja, ich bleibe.«

Wenn man einmal telefoniert, dann hört man so leicht nicht mehr auf.

Das erging mir in diesem Fall so. Mit dem nächsten Anruf erwischte ich meinen Chef, Sir James, der natürlich überrascht von dem war, was er hörte.

»Sie haben auch immer die perfekte Gabe, in etwas hineinzustolpern, John.«

»Diesmal war es Glenda.«

»Das färbt eben ab.«

»Kann sein.«

»Sie bleiben natürlich dran.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir.«

Mehr brauchten wir nicht zu sagen. Im Laufe der Jahre waren wir wirklich eingespielt. Glenda, die dicht neben mir stand, fragte: »Willst du Suko nicht auch informieren?«

»Später vielleicht.«

»Dann ist er wieder sauer.«

»Erst mal abwarten.«

»Wie du meinst.«

Als sich wenig später mein Handy meldete, da ahnte ich schon, wer mich sprechen wollte. Es war der Kollege von der Fahndung. Seine Stimme klang zufrieden.

»Da haben Sie mal wieder Glück gehabt, Mr. Sinclair.«

»Wieso?«

»Wir konnten mit dem Namen tatsächlich etwas anfangen. Emily White ist zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Weshalb?«

»Mal vorweg. Sie ist keine Verbrecherin, saß aber trotzdem hinter Mauern oder hinter Gittern. So genau will ich mich da nicht festlegen. Man hat sie in eine psychiatrische Klinik überwiesen. Von dort ist ihr dann die Flucht gelungen.«

»Wurde sie wieder eingefangen?«

»Die Fahndung läuft noch. Mehr eine stille. Es wurde auch nichts der Presse bekannt gegeben. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Doch, den Namen der Klinik.«

»Ah ja. Es ist eine private Klinik. Sie heißt oder nennt sich Garden Hospital. Dem Namen nach zu schließen liegt sie wohl im Grünen. Das ist alles.«

»Danke, ich bin sehr zufrieden.«

»Freut mich immer, Mr. Sinclair. Es ist ja nicht so leicht, Sie zufrieden zu stellen.«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt, Kollege.«

Als ich das Handy wieder wegsteckte, lag auf meinen Lippen ein Lächeln. Ich ging nicht davon aus, dass sich die Dinge allmählich entwickelten, aber es gab eine Basis, von der wir starten konnten.

Glenda wollte natürlich wissen, was ich erfahren hatte, und ihre Augen weiteten sich. Die Wahrheit schockte sie schon. »Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht. Sie war in einer Klinik?«

»So sieht es aus.«

Glenda schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich möchte ja nicht den Ausdruck wahnsinnig gebrauchen, aber wir müssen davon ausgehen, dass sie psychisch gestört war.«

»Kann man so sagen.«

»Und wo fahren wir bald hin?«

Ich verzog die Lippen. »Du auch?«

»Ha!«, fauchte sie mich an. »Glaubst du vielleicht, dass ich dich allein ziehen lasse? Nein, nein, John. Durch mich bist du erst an diesen Fall herangekommen.«

»Das stimmt.«

»Also werde ich bei dir bleiben, wenn wir die Klinik besuchen. Ich bin mir sicher, dass wir dort einiges in Erfahrung bringen, was Emily White angeht. Außerdem muss es einen Grund gegeben haben, warum man sie einlieferte. Das könnte mit dem zu tun haben, was ich hier erlebt habe. Möglicherweise hat man sie nicht richtig eingeschätzt. Oder wie siehst du das?«

»Ähnlich.«

»Aber wir warten noch - oder?«

»Murphy wäre enttäuscht.«

Es dauerte nicht mehr lange, als zwei Wagen eintrafen. Einer davon diente zum Abtransport der Leichen. Im anderen saßen Kollege Murphy, ein Arzt und auch ein Fotograf.

Mit den beiden Männern im Leichenwagen liefen fünf Gestalten über die Wiese. Ich ging ihnen entgegen und führte sie dann zu den Toten.

Murphy sah die Gesichtslosen und strich nachdenklich über seinen Oberlippenbart. »Verdammt, das ist ein Hammer. Wenn Sie das nicht gewesen wären, Sinclair, dann…«

»Es ist passiert.«

»Und wie genau?«

Ich zuckte die Achseln. »Das alles werden wir noch zu klären haben, und ich bezweifle, dass es leicht sein wird. Wir haben es hier mit einem unerklärlichen Phänomen zu tun. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Er glaubte mir nicht. »Ich kenne Sie. Jemand wie Sie hat immer etwas in der Hand. Zumindest den Beginn einer Spur.«

»Aber nur von einer dünnen.«

Er wollte wissen, wer Glenda war, und als ich sie vorstellte, da lachte er. »Das also ist Glenda Perkins.«

Die beiden kannten sich noch nicht. Sie begrüßten sich, und Murphy fragte, ob Glenda es nicht leid war, für einen Typen wie mich zu arbeiten.

»Warum sollte ich?«

»Wir suchen in unserer Dienststelle jemand, der uns…«

Glenda unterbrach ihn zunächst mit einem Lachen und dann mit Worten. »Sorry, Inspektor, aber der Job ist mir nun wirklich zu stressig.«

»Ach!« Der Kollege staunte nur und schaute mich an. »Glauben Sie das auch, Sinclair?«

»Wenn Glenda das sagt, wird es wohl stimmen.«

»Na, dann machen Sie mal weiter.«

Danach kümmerte sich Murphy wieder um seinen Job. Der Mann mit der Kamera kaute nicht nur auf seinem Gummi herum, er fotografierte auch. Seine Haut war ziemlich grau. Das musste an den beiden Toten liegen, denn ein derartiges Phänomen war ihm auch noch nicht untergekommen. Und der Arzt konnte auch nur den Kopf schütteln.

Weiter entfernt, wo der Zaun das Ende der Wiese markierte, hatten sich Neugierige eingefunden. Es gibt Menschen, die eine Nase für Dinge haben, die nicht so recht ins Lot passen, und genau das war bei den Leuten der Fall.

Zum Glück kamen sie nicht näher, und so wurden wir auch nicht mit Fragen belästigt. Die Männer aus dem Leichenwagen hatten die grauen Wannen bereits mitgebracht, in denen die Toten ihre Plätze fanden.

Glenda schüttelte den Kopf, als sie zuschaute, wie die Deckel geschlossen wurden. »Das haben sie trotz allem nicht verdient. Wenn man es genau sieht, ist Emily eine Mörderin.«

»Meinst du nicht, dass sie mehr eine indirekte Täterin ist?«

»Auch das. Aber davon nimmt sie sich nichts an. So nett und harmlos sie aussieht, John, aber sie macht mir auch Angst. Zudem besitzt sie Helfer, die nicht von dieser Welt sind.«

»Du denkst an die Engel.«

»Mehr an das zerstörerische Licht.« Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht und nehme es so hin wie es kommt.« Sie wechselte das Thema. »Wann fahren wir zu dieser Klinik?«

Ich grinste. »Wolltest du nicht einkaufen gehen?«

»Das hat Zeit.«

»Okay. Wir müssen nur herausfinden, wo wir die Klinik finden können.«

»Das erledige ich.«

Auch sie trug ein Handy bei sich. Ich kümmerte mich um den Kollegen Murphy, der startbereit war. »Wie sieht es mit einer Obduktion aus? Wird das von den Yard-Pathologen übernommen?«

»Bestimmt. Aber das regeln wir morgen.«

»Hört sich an, als hätten Sie noch etwas vor, Kollege.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Sie werden es kaum glauben, aber Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Na denn…«

Glenda Perkins war so etwas wie ein Wegweiser für mich. Sie hatte die Adresse herausgefunden, wohin wir fahren mussten. Unser Ziel lag zwischen Brompton und Chelsea, also nicht zu weit draußen. Es war eine für Londoner Verhältnisse ruhige Gegend. In der Moore Street sahen wir die älteren Häuser, die zumeist Kanzleien beherbergten.

Manche Häuser standen dicht an der Straße, andere wiederum lagen in Gärten versteckt, und ein Haus hob sich von den anderen ab, denn dessen Dach lief von verschiedenen Seiten spitz zu.

Es stand auf einem freien Platz, der zum größten Teil mit Gras bewachsen war. Schon auf der Fahrt hatten wir ein paar Mal die Reklametafeln gesehen, deren bunte Werbung auf einen Zirkus hindeutete, der hier gastierte.

Zu ihm gehörte auch das Zeltdach. Es war so hoch, dass es alle anderen Bauten überragte. Als wir eine Lücke passierten, gelang uns ein Blick auf das Gelände. Dort stand nicht nur das Zelt, wir sahen auch die Wohnwagen, die Wohnmobile und die vergitterten Fahrzeuge, in denen die Tiere untergebracht waren.

Glenda lächelte. »Einen Zirkus möchte ich auch mal wieder besuchen. Besonders einen kleinen wie diesen hier. Irgendwie verströmen sie noch einen alten Charme.«

»Okay, ich lade dich ein.«

»Das ist ein Wort.«

»Aber nicht heute.«

»Davon hat auch niemand gesprochen. Du willst wieder alles relativieren, wie?«

»Überhaupt nicht. Wir machen erst den Job, finden deine Emily und fragen sie, wonach sie eigentlich sucht. Vielleicht können wir ihr behilflich sein.«

»John, du siehst das zu locker.«

Ich stoppte den Rover, weil ich einige Fahrzeuge vorbeilassen wollte.

Sie bogen an der Westseite auf den Platz ein, auf dem der Zirkus stand.

Dort gab es eine freie Fläche, die als Parkplatz benutzt werden konnte.

Bis zur Hallte war er schon gefüllt. Die Besucher freuten sich auf die Abendvorstellung Hundert Meter entfernt sah die Gegend wieder anders ans Da sahen wir dann auch die Klinik auf der rechten Seite. Das heißt, wir konnten sie eigentlich noch nicht sehen, weil sie sich hinter Bäumen versteckte.

Nur ein Teil des Mauerwerks war sichtbar Wahrscheinlich sah das Gebäude im Licht der Sonne freundlicher aus. In diesem Fall wirkte es mehr wie eine schmutzige Kaserne. Umzäunt war das Gelände außerdem, und so mussten wir nach einer Zufahrt suchen.

Ich ging davon aus, dass wir nicht so einfach hineinkamen. Glenda entdeckte die schmale Stichstraße zuerst. Sie endete dort, wo ein Gittertor begann und wir den Wagen stoppen mussten.

»Ich steige mal aus«, sagte ich und öffnete die Tür.

***

Hinter dem Gitter war die Welt ebenso trüb wie davor. Die regengraue Farbe hatte sich nicht zurückgezogen. Sie war auf dem Gelände sogar noch dichter, denn an einigen Stellen schwebte der Dunst in dicken Wolken.

Direkt hinter dem Tor schimmerte Licht. Die Lampe war außen an einem kleinen Steinhaus angebracht worden und schickte ihren Schein auch gegen ein Fenster.

Ich musste schräg durch die Lücken schauen, um den Mann zu sehen, der sich hinter der Scheibe erhob, die Tür des kleinen Hauses öffnete und ins Freie trat.

Knapp vor dem Gitter blieb er stehen. Er trug einen grauen Kittel. Sein Gesicht war lang und wirkte irgendwie hölzern. Er schnaufte durch die großen Nasenlöcher und blickte mich aus seinen dunklen Augen scharf an.

»Die Besuchszeit ist vorbei.«

»Kann ich mir denken. Trotzdem möchten wir hinein.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein.«

»Dann verschwinden Sie besser.«

Der Knabe drehte sich um und wollte gehen, aber ich war schneller und streckte meine Hand durch eine Lücke. Mit dem Zeigefinger tippte ich ihm auf die Schulter.

»Nicht so eilig.«

»Was ist denn jetzt?«

Ich hielt ihm meinen Ausweis vor die Nase.

Der Typ zwinkerte, als wäre er kurzsichtig. »Was soll das denn?«

»Scotland Yard.«

Der Name hatte ihn unsicher werden lassen. Er räusperte sich und sagte: »Ich weiß nicht, ob der Professor schon wieder zurück ist. Er wollte zu einer Tagung.«

»Wir brauchen ihn nicht zu sprechen. Es geht uns um eine andere Person.«

»Um wen?«

»Emily White.« Ich hatte den Namen einfach gesagt und somit einen Versuchsballon abgeschossen. Als ich in das Gesicht des Wärters schaute, da war mir klar, dass ich einen Treffer gelandet hatte.

»Emily? Ha, ja, das ist ein Ding.«

»Wieso?«

»Sie ist wieder da.«

Glenda war nicht mehr im Rover geblieben und ausgestiegen. Sie hatte die letzten Worte gehört. »Moment mal. Wann ist sie denn wieder zurückgekommen?«

»Das genaue Datum kann ich Ihnen nicht sagen. Vor ein paar Tagen.«

»Aber sie war weg?«

»Klar.«

»Was ist mit heute Abend?«

Der Mann starrte Glenda an und schüttelte den Kopf. »Was soll damit gewesen sein? Ich habe sie nicht rausgelassen. Wenn jemand die Klinik verlassen will, muss er hier durch.«

»Und da wachen Sie?«

»Genau, Miss.«

»Wau!«, sagte Glenda.

Ich musste mir ein Lachen verbeißen. »Wenn Sie jetzt bitte das Tor für uns öffnen würden, wäre ich Ihnen sehr verbunden, Mister.«

»Ja, schon gut. Steigen Sie wieder ein.«

»Was war denn das für einer?«, fragte Glenda leise, als wir wieder im Rover saßen.

»Der Torwächter. Ein sehr wichtiger Mann. Denkt er jedenfalls. Ohne meinen Ausweis hätten wir klettern müssen. So aber geht es leichter.«

Vor uns schwang das Tor zur Seite und gab uns endlich den Weg frei.

Ich startete. Der Rover rollte langsam an. Unter den Reifen knirschten kleine Steine. Als wir das Wächterhaus passierten, sah ich den Aufpasser wie eine Statue hinter dem Fenster stehen. Er telefonierte nicht, das würde er sicherlich in die Wege leiten, wenn er die Rücklichter des Rovers sah.

Uns nahm der Garten auf. Wir hatten Sommer - Juli sogar -, aber das Wetter ließ eher auf den Herbst schließen. Kein Sonnenstrahl durchbrach die Wolkendecke. Es war windiger geworden, und der Wind schüttelte die Kronen der mächtigen Bäume, unter denen es richtig dunkel war. An besonders feuchten Stellen stiegen Nebelschwaden hoch. Wer das sah, der sehnte sich nach Sonne, nach dem blauen Meer und nach einem Sandstrand.

Wir fuhren zwar näher an das Gebäude, aber viel mehr sahen wir von ihm auch nicht. Eine dunkle Fassade, die nur an wenigen Stellen Licht aufwies. Da waren die Fenster dann erleuchtet, doch viel brachte das auch nicht.

Als ich Glendas Gesicht sah, wusste ich sofort, was sie dachte.

»Glücklich bist du nicht gerade.«

»Wie auch? Möchtest du hier deine Krankheiten auskurieren? Da komme ich mir lebendig begraben vor. Manche sitzen bestimmt den Rest ihres Lebens hier.«

»Durchaus möglich.«

Der Weg wand sich zwischen den Bäumen hindurch. Ich hatte die Scheinwerfer angestellt. Es war in den letzten Tagen zu Stürmen gekommen. Der starke Wind hatte in den Kronen der Bäume geräubert und so manche Blätter abgerissen, die feucht auf dem Boden klebten.

Der Weg bog nach links ab. Eine recht enge Kurve, aber sie führte auch ins Freie hinein. Die Bäume verschwanden, und rechts neben uns lag der größte Teil der Fassade dieser breiten Klinik. Ich zählte drei Stockwerke, und brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass dieser Bau schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Den Eingang passierten wir ebenfalls. Zu ihm führte eine breite Treppe hoch, deren Stufen aus grauen Steinen bestanden.

Dahinter konnten wir parken. Dicht am Haus, wo auch andere Fahrzeuge standen und Büsche wuchsen, die eine grüne Mauer bildeten und den anderen Teil des Gartens abschirmten.

Unser Fahrzeug stand wenig später nicht als einziges an der Hauswand. Wahrscheinlich gehörten die Autos dem Personal. Es waren alles Wagen der unteren oder der Mittelklasse.

Das Licht malte noch für einen Moment zwei klare Kreise gegen die Hauswand, bevor es verlosch.

»Da wären wir«, sagte ich und fing einen schrägen Blick meiner Begleiterin auf. »Ist was?«

Glenda löste den Gurt. Sie schaute sich dabei unbehaglich um. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Wenn du mich fragst, ob ich mich wohl fühle, dann muss ich das leider verneinen. Hier möchte ich nicht begraben sein.«

»Brauchst du auch nicht.«

Sie war noch nicht fertig. »In dieser Klinik sind Menschen, die mit ihrer Angst fertig werden müssen. Sie sollen sie überwinden. Wenn ich mir den Bau so anschaue, dann gelange ich zu einem ganz anderen Ergebnis. Die Klinik kann einem Angst einjagen oder eine vorhandene noch verstärken. So sehe ich das.«

»Nicht zu Unrecht.« Auch ich blieb noch sitzen. »Mich wundert nur, dass Emily wieder da ist. Der Typ hat das so locker gesagt, als wäre zuvor nichts geschehen. Das glaube ich einfach nicht. Hier muss etwas passiert sein.«

»Oder Emily hat einen Weg gefunden, um kommen und gehen zu können, wann sie will.«

»Das kann auch sein.«

»Außerdem darfst du ihre Helfer nicht vergessen. Je mehr ich darüber nachdenke, hat sie die Himmelsboten oder wen auch immer zu Hilfe geholt. Die beiden Typen hatten nie eine Chance gegen sie. Aber sie haben nicht auf die Warnungen gehört.«

»Wer kann sie sein? Wo kommt sie her?«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Aber du hattest das Gefühl, dass sie schon ein Mensch war und kein Engel?«

»Ja. Wenn ich sie mir wieder vorstelle, bin ich mir nicht so sicher. Sie sah irgendwie anders aus. Nicht eben hilflos, sondern so scheu und…«

»Lass es, Glenda. Ich kann mir denken, was du damit sagen willst.«

»Okay.« Sie stieg als Erste aus. Ich verließ den Wagen ebenfalls und trat hinein in die kühle und feuchte Luft.

Am Fuß der Treppe blieben wir noch einmal stehen. Beide blickten wir in den Park zurück und sahen den Weg, der wie ein graues Band unter den Bäumen verschwand, als würde er dort in das Dunkel einer anderen Welt führen.

Glenda hob die Schultern wie jemand, der friert. »Das gefällt mir hier nicht. Und das ist erst der Anfang.«

»Wie meinst du?«

»Wir müssen noch hinein.« Sie deutete auf die wuchtige Eingangstür der Klinik.

Bevor wir die Tür erreichten, wurde sie geöffnet. Sie schwang langsam nach innen, als wollte jemand bewusst genießerisch das Tor zu einer anderen Welt öffnen.

Auf der Schwelle stand eine Frau. Sie sagte nichts und schaute uns nur entgegen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie längst wusste, wer wir waren. Der Mann am Eingang hatte ihr bestimmt einen entsprechenden Tipp gegeben.

Die Person trug einen weißen Kittel. Er war nicht geschlossen, sodass wir unter dem Kittel das rote Kostüm sehen konnten. Es war ein sehr dunkles Rot, schon ochsenblutfarben.

»Die Person ist mir unsympathisch«, raunte mir Glenda zu. »Eiskalt, verstehst du?«

Ich musste leicht lächeln. So schnell wie Glenda stufte ich in diesem Fall die Menschen nicht ein. In gewisser Hinsicht hatte sie schon Recht.

Es mochte auch daran liegen, dass wir von unten die Stufen hochstiegen und die Frau im Kittel über uns stand. So schaute sie auf uns herab wie eine strenge Gouvernante.

Das Haar war grau und zu einer perfekten Frisur gelegt. An den Seiten, in Höhe der Ohren, stand es vom Kopf ab wie die Haube einer Nonne. Da musste einiges an Haarspray draufgegangen sein, um die Frisur so in Form zu halten. Die Frau besaß einen breiten Mund und ein wuchtiges Kinn. Dunkle Brauen wirkten scharf wie gezeichnet, und das Gestell der Brille passte sich der Farbe an.

Als wir die Treppe hinter uns gelassen hatten und vor ihr standen, da verschwand ihre Größe. So relativierten sich die Dinge wieder. Glenda war hinter mir geblieben. Sie wollte mir das Reden überlassen, und ich nahm die Einladung gern an.

»Guten Abend«, sagte ich. »Mein Name ist John Sinclair, und meine Begleiterin heißt Glenda Perkins.«

»Ja, Sie sind beide von der Polizei.« Eine klare Antwort. Gesprochen mit einer Stimme, die uns beide überraschte. Sie klang nicht dunkel oder rau, wie man es bei dieser Person vermutet hätte. Nein, uns wehten die Worte mehr als ein Flüstern entgegen, als hätte die Person Angst, jemand zu wecken.

»Man hat Sie also vorgewarnt.«

»So sollten Sie das nicht nennen, Mr. Sinclair. Es ist bei uns Usus, dass Besucher angemeldet werden. Es dient auch unserer aller Sicherheit, schätze ich mal.«

»Gut erklärt.«

»Ich bin übrigens Dr. Gillian Foster und im Moment die Leiterin der Klinik, da der Professor sich auf einem Kongress befindet. Wenn also Fragen zu beantworten sind, stehe ich Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie dann eintreten möchten…«

Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Dr. Foster ging zur Seite, damit wir den nötigen Platz bekamen. Glenda sah gar nicht glücklich aus. Sie machte ein Gesicht wie jemand, der dabei war, in sein eigenes Unglück zu laufen. Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass wir von Dr. Foster scharf beobachtet wurden.

Ich bin weder Arzt noch Psychologe. Der gesunde Menschenverstand reichte aus. Und der sagte mir, dass sich in diesem Bau niemand wohlfühlen konnte. Kein Gesunder und erst recht kein Kranker, der hier genesen sollte.

Als erster Vergleich kam mir eine alte Schule in den Sinn, die noch aus der Jugendstilzeit stand. Auch hier waren die Decken hoch. Das Treppenhaus war breit, die Wände waren grau.

Schon beim Eintreten musste der alte Gitterlift auffallen, der in der Mitte dieses großen Eingangsbereichs stand und wie ein Käfig wirkte.

Beim ersten Hinschauen wurde ich an einen Knast erinnert und damit wieder an meinen letzten Fall. Es gab auch Sitzgelegenheiten. Sie gruppierten sich um einen braunen Schreibtisch, auf dem ein dunkles Telefon stand. Die Stühle mit den hohen Lehnen hatten braune Lederpolster. Auch sie passten sich der allgemeinen Düsternis an.

Glenda, die hinter mir das Haus betreten hatte, schloss die Tür. Sie fiel mit einem leisen Geräusch ins Schloss. Wir selbst wurden von der Ärztin in Ruhe gelassen. Sie war zur Seite getreten, beobachtete uns und stand dort wie ein weiblicher Sergeant, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt.

Das Licht der Kugelleuchten fiel auf den Boden und gab den rotbraunen Steinfliesen einen matten Glanz. Es war sehr still in diesem Bereich. Man hätte meinen können, in ein menschenleeres Herrenhaus eingetreten zu sein. An verschiedenen Stellen malte sich der Lichtschein ab. Er vertrieb einige Schatten und reichte nicht ganz bis an die Fenster heran. Und doch erwischte er einen Stuhl, der etwas weiter von uns entfernt vor einem Fenster stand. Allein, denn es war kein zweiter in seiner Nähe. Es gab keine Sitzecke, und doch sah der Schatten dieses Stuhls anders aus, denn er beulte sich auf dem Boden etwas aus. Das Aussehen entsprach nicht seiner Form.

Dr. Foster fiel mein Interesse an dem Stuhl auf. Ich hörte, wie sie auf mich zukam und dann neben mir stehen blieb. Von ihr ging ein kühler Geruch aus. Es konnte an der Kleidung liegen, die etwas nach Stärke duftete.

»Sie wundern sich über den Stuhl, Mr. Sinclair?«

»Ein wenig.«

»Dort sitzt jemand.«

»Warum?«

»Wollen Sie ihn sehen?«

»Ja - gern.«

Sie bedachte mich mit einem skeptischen Blick, bevor sie auf den Platz zuging. Glenda und ich folgten ihr. Ich sah meiner Assistentin an, dass sie etwas sagen wollte, sich aber nicht traute, denn jedes noch so leise geflüsterte Wort wäre in dieser Stille sofort zu hören gewesen.

Die Ärztin blieb neben dem Stuhl stehen und legte dem dort Sitzenden eine Hand auf die Schulter. Der Mann nahm es hin, ohne sich zu rühren.

»Amos ist unser Schutz. Er sitzt immer hier. Aber mehr in der Nacht als am Tage.«

»Schutz?«, flüsterte Glenda.

»Ja.«

»Wovor?«

Gillian Foster lächelte. Da wir nahe herangekommen waren, erkannten wir, dass die Gestalt nicht in einem normalen Stuhl saß, sondern in einem Rollstuhl. Der sich auch drehen ließ, was die Ärztin in die Wege leitete.

Mit einem leisen Quietschen bewegte er sich. Ein Mann erschien.

Durch ein leichtes Vorschieben geriet er auch mehr in das Licht. Das blasse Gesicht fiel auf, die grauen dünnen Haare ebenfalls, die Decke, die über den Beinen lag, das dunkle Hemd und die Weste darüber. Das alles war Nebensache.

Am meisten interessierte uns das Gesicht. Obwohl es nicht allzu hell war, sahen wir sofort, was mit ihm passiert war.

Der Mann besaß keine Augen mehr!

Sie mussten ihm ausgestochen worden sein!

Glenda Perkins stand neben mir. So dicht, dass wir uns berührten. Ich hörte, wie sie scharf den Atem einsaugte, und auch ich war überrascht.

Das hätte ich nicht erwartet!

Der Mann wirkte wie eine Puppe. Oder wie ein ausgestopfter Toter. Er bewegte sich nicht, aber er lebte, denn wir hörten, wie er mit leise pfeifenden Geräuschen atmete.

Ob man wollte oder nicht, man konzentrierte sich automatisch auf das Gesicht. Der Begriff wollte eigentlich nicht passen, denn es war weniger ein Gesicht als eine Maske. Es kam durch die leeren Augenhöhlen.

»Sie wissen Bescheid?«, unterbrach Gillian Foster das Schweigen.

»Nicht ganz«, erwiderte ich. »Wer ist dieser bedauernswerte Mensch?«

Die Ärztin seufzte. »Da haben Sie Recht, Mr. Sinclair. Er ist in der Tat bedauernswert. Ich kann Ihnen versprechen, dass er von uns hier das Gnadenbrot bekommt.«

Auf Grund der Antwort verzog ich das Gesicht. Glenda konnte nicht an sich halten. »Gibt man das Gnadenbrot nicht irgendwelchen Pferden? Wie ein Pferd sieht er nicht aus. Er ist immerhin ein Mensch, wenn auch gezeichnet.«

»Ja, das ist er, meine Liebe. Auch wenn Ihnen der Vergleich nicht passt, aber ohne unsere Fürsorge wäre er tot!« Die Foster erklärte dies mit emotionsloser Stimme.

»Was passierte mit ihm?«

»Man stach ihm die Augen aus.«

Glenda schluckte. »Hier?«

»Ich bitte Sie!«, erwiderte die Ärztin scharf. »Wir haben ihn aufgenommen. Er ist zudem geistig verwirrt. Aber er erfüllt seine Funktion und hat seinen Platz hier im Leben unserer Klinik.«

»Was ist das für eine Funktion?«, wollte ich wissen.

»Amos will es so. Es ist sein Platz. Er sitzt fast immer vor dem Fenster.«

»Obwohl er nichts sehen kann?«

»Genau.« Sie lächelte und sprach mit einer Stimme weiter, die Überlegenheit mit auf den Weg brachte. »Er braucht auch nichts zu sehen. Er sitzt hier, um die bösen Außengeister zu vertreiben, damit sie nicht hereinkommen können.«

So etwas hatte ich auch noch nicht gehört und war dementsprechend überrascht. Auch Glenda konnte im ersten Moment nichts sagen. Sie schüttelte nur den Kopf.

Dann fragte sie: »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Kennen Sie die alte Geschichte nicht?«

»Nein.«

»Ihr Ursprung liegt einige Jahrhunderte zurück. Sie wissen vielleicht, dass gerade in den ländlichen Gebieten der Glaube an Geister sehr verbreitet war. Um die abzuhalten hat man Vögel gefangen, die Tiere geblendet und sie dann in einen Käfig gesetzt, der innen im Haus vor dem Fenster stand. Durch ihren sogenannten Gesang sollten die Vögel die bösen Geister vertreiben. Was immer man unter Gesang auch versteht.« Sie lächelte und zuckte die Achseln.

»Aber dieser Mann ist kein Vogel!«, sagte ich.

»Gut beobachtet!« Aus der Stimme klang Spott durch.

»Sitzt er hier und singt?«, fragte Glenda.

Die Ärztin lachte. »Nein, das nicht. Aber er macht sich schon bemerkbar, wenn er etwas spürt. Besonders in der Nacht, wenn alles dunkel ist. Da hören wir dann seine Stimme. Er flüstert. Er spricht Gebete. Er spürt die Geister ja, wenn sie um das Haus herumstreichen, und er will, dass sie es in Frieden lassen.«

Ich runzelte die Stirn. »Und das schafft er?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, wo wir uns hier befinden. Dies ist kein normaler Ort. Wir kümmern uns um kranke Menschen. Wir sind eine Psychiatrie mit nicht nur leichten Fällen. Die Ruhe hier unten würde ich als trügerisch ansehen. In den oberen Etagen ist dies nicht immer der Fall. Da haben wir schon unsere Probleme mit den Patienten.«

Das nahm ich ihr ohne weiteres ab.

Ich schaute mir den Mann an. Er saß schweigend auf seinem Rollstuhl.

Aber er war wach, denn sein Gesicht war uns zugerichtet. Bei einem Schläfer wäre der Kopf möglicherweise nach vorn gefallen. Nicht so bei ihm. Wie angedrahtet stach er vom Hals her in die Höhe, und es bewegte sich nichts in seinem Gesicht.

»Niemand wollte ihn. Er war einsam. Er war verlassen. Da haben wir ihn aufgenommen. Die kleine Macke können wir ihm schon verzeihen. Amos ist harmlos.« Dr. Foster lächelte und sagte: »Aber seinetwegen sind Sie bestimmt nicht gekommen, denke ich mir.«

Während Glenda den Mann nicht aus den Augen ließ, übernahm ich das Wort. »Da haben Sie Recht, es geht uns um eine andere…«

Ich sprach nicht mehr weiter. Der Mann im Rollstuhl, der bisher so unbeweglich gesessen hatte, zuckte plötzlich zusammen. Sein Kopf hob sich noch mehr an. Zugleich schob er auch die Schultern nach oben, und der Mund öffnete sich weit.

Mit den leeren Augen und dem offenen Mund sah das Gesicht aus wie das eines Toten, der noch einmal nach Luft schnappen wollte, es aber nicht schaffte. Es blieb nicht bei dieser einen Veränderung, denn wir hörten ihn »sprechen«.

Kümmerliche Laute drangen aus seinem Mund. Manchmal wie ein Krächzen, dann mehr wie ein Singsang. Auf der anderen Seite wie der Schrei nach Hilfe, der sich aber keine Bahn brechen konnte und auf halbem Weg mit einem Würgelaut erstickte.

»Ist das normal?«, wandte ich mich an die Ärztin, als ich den ersten Schreck überwunden hatte.

Dr. Gillian Foster war leicht irritiert. Sie strich mit zwei Fingern an ihrem Kinn und am Hals entlang. »Nein, Mr. Sinclair, normal ist das nicht.«

»Kennen Sie den Grund?«

Sie schaute mich an. »Etwas muss ihn wahnsinnig aufgeregt haben. Es brachte ihn aus seiner Bahn.«

Sie brauchte es nicht auszusprechen, denn ich fragte: »Können wir das gewesen sein?«

»Ich denke schon.«

»Aber wir sind keine Geister.«

»Klar. Trotzdem ist sein Rhythmus gestört. Das muss man einfach so sehen, Mr. Sinclair.«

Dagegen hatte ich keine Einwände. Ich war auch nicht in der Lage, das Gegurgel zu stoppen. Er wurde immer nervöser. Er fuchtelte mit den Händen, ruckte auf seinem Platz vor und zurück und »starrte« mich dabei an.

Plötzlich streckte er eine Hand vor. Ich sah die helle dünne Haut und wurde an eine Geisterkralle erinnert.

»Er will Sie, Mr. Sinclair!«

»Und dann?«

»Ich habe keine Ahnung. Gehen Sie hin. Er kann nur bedingt laufen. Sie sehen doch, wie er sich müht, aus dem Stuhl zu kommen. Er will Sie in seiner Nähe haben.«

»Das denke ich auch, John!«, flüsterte Glenda. »Los, geh zu ihm. Vielleicht weiß er mehr.«

Ich zögerte noch, weil ich aus den Bewegungen lesen wollte. Sie blieben gleich. Er winkte mir mit der rechten Hand zu und bewegte sich dabei hektisch auf dem Stuhl. Es trieb ihn in die Höhe, dann sackte er wieder zusammen. Ununterbrochen strömten mir die gurgelnden Laute entgegen.

Ich tat ihm den Gefallen und ging auf ihn zu. Schon nach den ersten beiden kleinen Schritten merkte er, dass ich ihm entgegenkam. Er war blind, doch die anderen Sinne mussten übersensibilisiert sein. Jetzt verstand ich auch die ersten Worte.

»Ja, ja - komm…«

Es war eine so unwirkliche Situation. In diesem Augenblick fühlte ich mich wie aus dem normalen Leben herausgerissen, um in eine andere Welt zu treten.

Es dauerte nicht lange, da hatte ich ihn erreicht und blieb so dicht vor ihm stehen, dass ich seine Knie schon leicht berührte.

Amos spürte es. Er beugte sich vor, und seine Hände umfassten meine Hüften. Sie hielten mich eisern fest. Ich merkte, wie sich seine Fingerkuppen durch die Kleidung bohrten und in die dünne Haut drückten. Ich vernahm dabei auch sein Stöhnen, das nicht lange anhielt und plötzlich stoppte. Dabei wandelte es sich in eine Frage um.

»Wer bist du?«

»Nur ein Besucher.«

Amos legte den Kopf zurück, als wollte er mich anblicken wie ein Mensch, der Augen besaß. Ich sah nur in die dunklen Höhlen hinein. Sie kamen mir vor wie der Beginn von zwei Röhren. Er wollte sprechen, das bekam ich im Ansatz mit. Noch war es nicht zu schaffen. Das hektische Atmen überwog, und dann wanderten die Hände höher. Er hatte ein Ziel. Es lag oberhalb meines Gürtels. Um Amos zu unterstützten, beugte ich mich zu ihm herab. Ich nahm seinen Geruch wahr, der alt und muffig in meine Nase strömte.

»Du… du… hast was…«

»Ruhig, Amos. Bitte, seien Sie ruhig.«

»Was Besonderes.« Wieder glitten die Hände höher und zugleich von den Seiten weg, damit sie sich in der Mitte meines Körpers treffen konnten. Das ungefähr in Brusthöhe. Genau dort hing mein Kreuz.

Mir war klar, was er wollte. Der Blinde hatte auf Grund seiner starken Sensibilität gespürt, dass ich einen bestimmten Gegenstand bei mir trug, der auf ihn abstrahlte.

Unter der Jacke trug ich ein graues Hemd. Der Stoff war nicht dick.

Was sich darunter befand, konnte sehr leicht ertastet werden, und Amos ließ sich nicht davon abhalten.

Seine Finger bewegten sich an den Umrissen meines Kreuzes entlang.

Ich sah, wie sie zitterten, und dieses Zittern übertrug sich auf den gesamten Körper.

Plötzlich hielt er inne. Er hatte das Kreuz umfasst. Ich hörte ihn leise stöhnen. Ein dunkles Geräusch, das recht schnell verebbte und überging in Worte.

»Du bist da. Ich sehe dich nicht. Ich spüre dich. Und du hast es mitgebracht. Das Kreuz. Ich merke seinen Strom. Seine engelhafte Strömung. Sie ist warm und gesund. Sie tut mir so wahnsinnig gut.« Er schnappte nach Luft. »Ja, ja, jetzt weiß ich, dass die guten Geister eintritt in dieses Haus haben. Sie sind gekommen. Es wird alles gut alles…« Er sprach nicht mehr, denn er hatte sich übernommen. Seine Hände konnten das Kreuz unter dem Hemd nicht mehr halten. Sie sackten ab und landeten mit einem klatschenden Laut auf den beiden Oberschenkeln.

Ich wollte ihm noch weitere Fragen stellen, aber Amos war weggetreten. Erschöpft hing er in seinem Rollstuhl. Er hatte den Körper zur Seite gedrückt. Sein Mund war nicht geschlossen. Wieder hatte er das Aussehen eines blinden Toten bekommen.

Aber er lebte. Er atmete schwach. Möglicherweise ging es ihm sogar besser als vor unserem Besuch.

Die Szene vorhin war nicht ohne Eindruck auf mich geblieben. Ich ging mit kleinen Schritten zurück und merkte, dass ich Mühe hatte, das Zittern in meinen Knien zu unterdrücken. Zwar waren die Worte verständlich gewesen, doch ihren Sinn hatte ich nicht begreifen können.

Eines war klar. Er stand nicht auf der anderen Seite. Amos hatte das Kreuz wie einen Retter begrüßt.

Dr. Gillian Foster geriet in mein Blickfeld. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Was sollte das bedeuten?«

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Sie haben ihn doch selbst sprechen hören.«

»Das habe ich. Nur hat er sich noch nie so benommen. Das ist mir neu. Er ist ja aus sich herausgegangen. Es ist mir völlig fremd. Bitte, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Vielleicht muss ich ihn jetzt mit anderen Augen sehen.«

»Das kann schon sein, Mrs. Foster.«

Die Ärztin schaute mich scharf an. »Sie tragen etwas bei sich. Unter Ihrem Hemd, nicht wahr? Darf ich fragen, was es ist?«

»Sie dürfen. Es ist ein Kreuz.«

Mit dieser Antwort hatte ich die Frau überrascht. Es dauerte, bis sie eine Antwort fand. »Sind Sie denn so gläubig?«

»Das sollte man manchmal sein.«

»Sie glauben an gute Geister?«

»Nicht so direkt. Ich glaube mehr an das Positive im Menschen. An die gute Seele.«

Dr. Foster überlegte und ruckte dabei an ihrer Brille. »Nun ja, das sei jedem selbst überlassen. Wenn Sie meinen Job hätten, würden Sie oft anders denken und sich fragen, warum das Gute…«, sie deutete gegen die Decke, »… so etwas zulässt.«

»Das Leben ist eben vielschichtig«, erwiderte ich.

Der Blick hinter den Brillengläsern verdüsterte sich. Aber sie gab mir keine Antwort mehr auf dieses Thema und sagte nur: »Dann bitte, nennen Sie mir den wahren Grund Ihres Besuchs. Mit Amos haben Sie wohl keinen Kontakt aufnehmen wollen.«

»Nein, aber mit einer anderen Person«, erklärte Glenda. »Es geht um Emily White.«

Die Ärztin sagte nichts, zumindest zunächst nicht. Dann lächelte sie gekünstelt. »Das Problem ist doch erledigt, denke ich.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Himmel, Sie sind von der Polizei. Sie wissen sicherlich, dass Emily unsere Klinik verlassen hat. Aber das war einmal. Sie ist längst wieder zurückgekehrt und in ihrem Zimmer.«

»Da sind Sie sicher?«

»Natürlich. Sie nicht?«

»Nicht unbedingt«, gab Glenda zu.

Jetzt musste die Ärztin lachen und schlug gleichzeitig in die Hände, als wollte sie Beifall klatschen. »Nichts gegen Sie, aber ich leite die Klinik und besitze auch den entsprechenden Überblick.«

»Das streiten wir nicht ab. Aber würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich Emily heute am Nachmittag schon gesehen habe?«

Die Ärztin nahm ihre Brille ab. Ihre Augen wirkten wesentlich kleiner.

Sie schnaufte einige Male, bevor sie sich räusperte. »Ich komme mir tatsächlich etwas außen vor dabei, um es mal positiv zu sagen. Ich kann Ihnen versprechen, dass sich Emily hier im Haus in ihrem Zimmer befindet.«

»Dann können wir sie ja sprechen«, sagte ich.

»Natürlich.«

»Ausgezeichnet. Wo finden wir sie?«

»Ich werde Sie begleiten«, erklärte Dr. Foster. »Wir müssen nach oben. Ihr Zimmer befindet sich in der zweiten Etage. Am besten wird es sein, wenn wir den Fahrstuhl nehmen.«

»Wie Sie meinen.«

Dr. Gillian Foster ging vor. Ich warf noch einen letzten Blick auf den Blinden. Amos benahm sich wie ein Mensch, der sehen kann. Er hob zum Abschied den rechten Arm und winkte uns zu. Er war doch nicht weggetreten und hatte alles mitbekommen. Obwohl er mich nicht sehen konnte, winkte ich zurück.

Die Ärztin sah es nicht. Sie und Glenda hatten bereits den alten Fahrstuhl erreicht. Die Gittertür war noch verschlossen. Kein Problem für Gillian Foster. Sie holte einen Schlüssel aus der Kitteltasche.

Wenige Sekunden später öffnete sie die Tür, um uns in den Käfig einzulassen. »Bitte sehr.«

Glenda betrat ihn als Erste. Ich wollte die Ärztin vorgehen lassen und forderte sie mit einer entsprechenden Geste dazu auf.

»Immer misstrauisch, Mr. Sinclair?«

»Ja, das bringt der Job so mit sich.«

»Kann ich verstehen.« Sie ging vor.

Ich zerrte die Gittertür zu. Man kam sich wirklich vor wie in einem Käfig. Hätte nur noch der Handbetrieb gefehlt, aber so schlimm war es nicht. Die Frau drückte einen blauen Knopf tief in eine Leiste hinein.

Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Natürlich nicht so wie ein normaler Lift, den wir gewohnt waren. Er ruckelte und schien sich nicht vom Boden erheben zu wollen, aber nach einer Weile schwebten wir trotzdem in die Höhe.

Glenda schaute etwas skeptisch. Sie hielt sich auch an einem Gitterstab fest. Ich hatte meine Blicke auf die Eisenplatte gerichtet, auf der wir standen. Es gab in der Mitte eine viereckige Klappe, vergleichbar mit einer Falltür.

Der Fahrstuhl fuhr nicht eben schnell. Die erste Etage ruckelte vorbei, und dann erreichten wir die zweite, wo der Lift zum Stehen kam und die ächzenden Geräusche allmählich verschwanden. Jetzt konnte auch die Tür wieder geöffnet werden.

»Wir sind da!«, erklärte die Ärztin.

Sie verließ als Erste den Lift. Glenda folgte ihr mit einem skeptischen Blick. Auch ich trat in den breiten und düsteren Flur, in dessen finsterer Atmosphäre man höchstens krank wurde, aber nicht gesund.

Es war nicht unbedingt kalt, dennoch spürte ich ein Frösteln. Auch Glenda erging es so. Auf ihrem Gesicht sah ich eine Gänsehaut, und sie schaute sich mit scharfen Blicken um.

Hier oben war es nicht so ruhig. Von irgendwoher hörten wir das Klappern von Geschirr und auch Musikfetzen wehten durch den breiten Gang mit seinen mächtigen Wänden und den grau gestrichenen Türen, hinter denen die Zellen oder Zimmer lagen. In jeder Tür gab es ein Guckloch, durch das die Zelle überblickt werden konnte.

Ich wandte mich an die Ärztin. »Ist das hier eine normale Station oder eine für schwere Fälle?«

»Eher letzteres.«

»Und Emily gehört hierher?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Sie dürfen nicht vergessen, dass sie ausgebrochen ist.«

»Stimmt.«

»Haben Sie auch Personal?«, erkundigte sich Glenda.

Dr. Foster zuckte leicht zurück. »Bitte, wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil wir niemand gesehen haben.«

»Das ist auch gut so. Die wirklichen Kräfte arbeiten im Hintergrund. Außerdem ist es Abend. Tagsüber sieht das hier anders aus. Auch im Park. Da gehen dann unsere Mitarbeiter mit den Patienten spazieren.«

»Gelang Emily so die Flucht?«

»Nein!« Das Gesicht der Ärztin verschloss sich. »Ich weiß bis heute nicht, wie sie die Klinik verlassen konnte. Aber sie ist wieder da, nur das zählt. Außerdem wurde sie nicht von Ihren Kollegen zurückgebracht, sondern war plötzlich wieder da.«

»Haben Sie Emily heute schon gesehen, Doktor?«

»Nein.«

»Und - zeigte sie sich verändert?«

Dr. Foster dachte nach. »Ja, ein wenig schon. Ob Sie es glauben oder nicht, sie schien glücklicher zu sein als sonst.«

»Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«

»Nein, nein, da hat sie sich schon zurückgehalten. Obwohl ich sie auch danach fragte, aber sie blieb doch recht verschlossen. Mir fiel nur ihr Gesichtsausdruck auf. Er war so anders geworden.«

»Strahlend?«, rief Glenda dazwischen.

Dr. Foster sah Glenda Perkins an. »Ja, sie strahlte. So wie sie sieht jemand aus, der glücklich ist. Das Leben draußen muss sie genossen haben. Aber sie schien trotz allem nicht zurechtgekommen zu sein, sonst wäre sie nicht wieder freiwillig hier eingetroffen. Aber wie sie die Klinik verlassen konnte, ist mir ein Rätsel.«

»Macht Ihnen das keine Sorge?«

Die Ärztin lächelte. »So lange nichts passiert, kann ich es akzeptieren. Außerdem ist sie die Einzige gewesen, die den Weg nach draußen gefunden hat.«

»Ja, das ist wohl wahr. Seien Sie froh.«

Wir blieben nicht länger stehen. Auf den Wink der Ärztin hin wandten wir uns nach rechts.

Der breite Flur wirkte wie eine Welt aus schwachem Licht und grauen Schatten. Wir tauchten ein, wurden vom Licht gestreift, schauten nach vorn, wo sich das Licht auf den blanken Steinen spiegelte und hörten plötzlich hinter einer der Türen das schon exzessive Weinen.

Ich blieb stehen und fragte: »Wer ist das?«

Auch Dr. Foster drehte sich um. »Eine Frau. Sie muss weinen. Bei Anbruch der Dunkelheit beginnt es. Da kehrt die Erinnerung zurück. Sie hat ihren Mann und ihre Kinder bei einem schrecklichen Unglück verloren. Darüber ist sie nicht hinweggekommen. Es bricht immer wieder aus ihr hervor.«

»Können Sie nichts tun?«, fragte Glenda.

Dr. Foster hob die Schultern. »Nein, und ich bin auch dagegen, sie durch Medikamente ruhig zu stellen. Irgendwann wird es nachlassen, dann wird sie zu sich selbst finden, hoffe ich.«

Eine Mitarbeiterin kam uns entgegen. Sie war aus einem Raum gekommen, zu dem eine schmale Tür führte. In der rechten Hand hielt sie eine Kanne. Es duftete nach Kaffee. Als sie uns sah, schaute sie uns überrascht an.

»Moment, Karen«, sagte Dr. Foster.

»Ja bitte?«

Karen war um die 30, trug das schwarze Haar kurz geschnitten und war mit einer hellen Hose und mit einem ebenfalls hellen Kittel bekleidet.

»Haben Sie heute Abend schon Emily gesehen?«

»Klar.«

»In der Zelle?«

»Natürlich, Frau Doktor. Sie hat auch gegessen. Sie wirkte so anders. Man sah ihr die Freude am Gesicht an, die sie empfand. Ich bin wirklich überrascht gewesen.«

»Hat sie etwas gesagt?«

Karen lachte. »Es ist komisch, aber sie hat gesprochen. Und zwar von einer wunderbaren Welt, zu der sie jetzt gehört. Ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat. Wahrscheinlich ihre eigene Welt.«

»Danke, Karen, das war alles.«

Die Pflegerin ging weiter und ließ noch einen Hauch von Kaffeeduft zurück.

»Sie sehen«, sprach Dr. Foster uns an, »dass wirklich alles in Ordnung ist und Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich weiß noch nicht, weshalb Sie Emily sprechen wollen.«

»Es geht da um eine Gegenüberstellung.«

»Aha.« Die Ärztin fragte glücklicherweise nicht mehr weiter und setzte ihren Weg fort, wobei Glenda und ich in ihrem Schlepptau blieben.

Eine weitere Mitarbeiterin bekamen wir nicht mehr zu Gesicht. Die erste war wie ein Geist erschienen und ebenso wieder verschwunden. In dieser Klinik schien nichts so zu sein wie sonst, und das hatte nicht nur mit dem Blinden unten zu tun.

Wieder umgab uns diese gespenstische und unnatürliche Ruhe. Durch sie bewegte sich die Ärztin auf ihren Gummisohlen so gut wie ohne Geräusche. Ihre Gestalt warf dabei einen Schatten, der an der Wand entlang strich, als suchte er dort nach einer Fluchtmöglichkeit, um in dem Gestein zu verschwinden.

Ich wusste nicht, ob ich ihr trauen konnte. Sie hatte mir nichts getan, sie hatte sich auch kooperativ gezeigt, aber war sie das auch wirklich?

Oder tat Gillian Foster es nur, weil ihr nichts anderes übrig blieb? Sie hatte uns eine glatte Oberfläche gezeigt. Unter ihr allerdings konnte es durchaus brodeln.

Auch Glenda war nicht locker. Als ich sie von der Seite anschaute, sah ich ihr angespanntes Gesicht.

Es gab keine offene Tür. Wenn wir sie anschauten, dann erinnerten sie mich an die Türen zu Panzerschränken. So ähnlich war es hier auch. Da kam niemand raus. Im Normalfall, versteht sich. Und trotzdem hatte es Emily White geschafft. Ich glaubte nicht, dass sich Glenda etwas eingebildet hatte. Und sie war auch nicht auf einen Zwilling hereingefallen, das stand ebenfalls fest.

Ich wusste nicht, wie viele Türen wir schon passiert hatten, als die Ärztin endlich stehen blieb. Sie drehte sich zu uns um und nickte. »Wir sind da.«

»Gut.«

»Darf ich einen ersten Blick durch das Guckloch werfen?«

»Bitte, Sie sind die Chefin.«

Gillian Foster brauchte sich nicht auf die Zehenspitzen zu stellen. Sie war groß genug, um ihr Auge an das Loch pressen zu können. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Nur Glenda, die dicht neben mir stand, flüsterte: »Ich bin gespannt.«

Das war ich auch. Unsere Spannung dauerte nicht lange an. Dr. Foster drehte sich uns wieder zu. Wir sahen sie lächeln, und zugleich hob sie die Schultern an. »Wie ich es Ihnen schon sagte, Emily White befindet sich in ihrem Zimmer.« Auch jetzt vermied sie noch das Wort Zelle.

»Aber überzeugen Sie sich selbst.«

»Darf ich?«, fragte Glenda.

»Klar.«

Sie schaute ebenfalls durch. Es war nur ein kurzer Blick. Ich sah, wie sie sich verkrampfte. Die Hände ballten sich dabei zu Fäusten, und nach wenigen Sekunden trat sie von der Tür zurück und nickte mir zu. »Sie ist da, John.«

»Wunderbar, dann schließen Sie auf, Doktor.«

Aus der Tasche holte Gillian Foster einen Schlüssel. Hier lief alles nach der konventionellen Methode ab. Es gab keine Chipkarten oder Tastaturen, in die ein Zahlencode gedrückt werden musste.

Die Tür besaß Gewicht, und ebenso schwer schwang sie auch nach innen. Bisher hatte ich von Emily White nur gehört, sie aber nicht gesehen. Ich stellte fest, dass meine innere Spannung immer mehr anwuchs und hatte das Gefühl, der Lösung eines geheimnisvollen Rätsels auf die Spur zu kommen…

Da die beiden Frauen vor mir hergingen, musste ich zurückstecken.

Ich sah zwar die Zelle, aber noch nicht deren Insassin, die ich erst zu Gesicht bekam, als die Frauen zur Seite getreten waren.

Von Glenda wusste ich, wie Emily aussah. Sie hatte mir eine perfekte Beschreibung gegeben. Die konnte sie sich unmöglich ausgedacht haben. Sie musste Emily gesehen haben, denn die junge Frau sah so aus, wie ich sie aus den Beschreibungen kannte.

So zerbrechlich. So blass. Mit lockigen Haaren, großen Augen und einem kleinen Mund. Sie trug kein Kleid, sondern eine Jacke und eine Hose aus hellem Stoff. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts, als wir die Zelle betraten. Sie blieb im Lotussitz auf einem würfelförmigen Hocker und schaute uns an.

Kein Lächeln, kein Wort der Begrüßung. Kein Bewegen der Augen.

Emily sah aus wie in einer tiefen Meditation versunken. Von ihrer Umwelt schien sie nichts wahrzunehmen.

Es war eine kahle Zelle. Wir sahen ein Bett, aber keinen Tisch und keinen weiteren Stuhl. Dafür lagen auf dem Boden verteilt einige Bücher. Die meisten waren aufgeschlagen. Praktisch wie nebenbei las ich ein paar Titel.

Es waren Märchenbücher und auch kleine Schriften, die sich mit den Geschichten um die Bibel herum beschäftigten, besonders mit den Erscheinungen der Engel.

Ich sah keinen Schrank, in den Emily ihre Sachen hätte hängen können. Das Fenster bestand aus sehr dickem Panzerglas. Es brauchte nicht mal ein Gitter.

»Hier lebt sie?«

»Wie Sie sehen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Aber es gibt keinen Tisch. Nur das Bett und den Hocker. Keine Toilette. Eine Lampe, die in der Decke steckt. Kein Bild und…«

Dr. Foster legte Glenda eine Hand auf die Schulter. »Glauben Sie mir, es ist schon recht so.«

»Wieso das?«

»Wir müssen vorsichtig sein, und wir handeln wirklich nur im Sinne unserer Patienten. Es gibt auch Zellen mit anderen Einrichtungen. Bei Emily konnten wir es nicht riskieren.«

»Dann haben Sie Emily als gefährlich eingestuft, nehme ich an?«

Dem wollte die Ärztin nicht zustimmen. »Nein, nicht direkt. Aber ungewöhnlich hat sie sich schon manchmal verhalten. Das muss ich schon zugestehen.«

»Was tat sie?« Glenda ließ nicht locker. »Hat sie geschrien? Hat sie getobt?«

»Auch.«

»Kann ich mir nicht vorstellen!«

Glendas leichte Provokation war gelungen, denn Dr. Foster gab die Antwort mit ärgerlicher Stimme. »Egal, was Sie nun glauben oder was nicht. Sie müssen mir schon zustimmen, denn ich kenne sie etwas länger als Sie. Miss Perkins, Sie sehen Emily White zum ersten Mal…«

»Nein, nein, Sie irren sich. Ich habe sie schon mal gesehen. Davon können Sie ausgehen.«

»Dann kann ich Ihnen nicht glauben, auch wenn Sie es immer wiederholen. Schauen Sie sich um, bitte. Was sehen Sie? Ausbruchsichere Wände und ein Fenster, das ebenso wenig überwunden werden kann wie die Tür. Emily ist einfach nicht in der Lage, das Zimmer hier zu verlassen. Sie müssen sich geirrt haben.«

»Aber sie war schon draußen.«

»Ja, ein Ausbruch. Aber wir werden dafür sorgen, dass dies nicht mehr geschieht.« Dr. Foster schaute nach diesem Satz mich an und erwartete eine Bestätigung, aber ich hielt mich zurück. Ich nickte und sprach nicht, denn für mich war die Person der Emily viel interessanter. Sie hätte überall hinschauen und auch jeden von uns anblicken können.

Genau das tat sie nicht. Emily hatte nur Augen für mich. Ich sah ihren Blick auf mich gerichtet. Es schien wirklich nichts anderes hier zu geben, als eben nur mich.

Warum war ich so interessant?

Auch wenn ich sie gefragt hätte, sie hätte mir bestimmt keine Antwort gegeben. Dabei fiel mir auf, dass sie nicht unbedingt mein Gesicht anschaute, ihr Ziel lag etwas tiefer. Es war mein Oberkörper, den sie nicht aus den Augen ließ. Genau dort, wo mich ihr Blick erwischte, hing das Kreuz vor der Brust. Natürlich nicht sichtbar, aber es war durchaus möglich, dass eine Person wie Emily es genau spürte. Schließlich hatten vier Erzengel dort ihr Zeichen hinterlassen.

Allgemein herrschte eine besondere Atmosphäre zwischen uns. Es war zwar still, trotzdem konnte man die Spannung fast körperlich spüren, die in dieser Stille lag. Es wurde nicht gesprochen, nur eben geschaut, besonders intensiv von Emily.

»Kann sie denn sprechen?«, fragte Glenda.

»Ja. Allerdings nur, wenn sie will. Oft zeigt sie sich verstockt. Das ist bei unseren Patienten nicht mal unnormal. Sie haben alle ihre bestimmten Phasen.«

»Verstehe«, sagte Glenda. »Darf ich es versuchen?«

»Bitte.«

Darauf hatte ich schon gewartet. Es hatte mich sowieso schon gewundert, dass Glenda noch keinen Kontakt mit Emily aufgenommen hatte, schließlich kannten sich beide, und ich war gespannt, ob Emily auf Glenda reagieren würde.

Sie lächelte, als sie auf die Sitzende zuging. In einer gewissen Entfernung blieb sie stehen, nur nicht zu dicht herangehen, denn Emily sollte keine Furcht bekommen. Glenda neigte ihr den Kopf entgegen und fragte mit leiser Stimme: »Kennst du mich noch, Emily?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Emily blieb stumm. Auch ihr Blick veränderte sich nicht. Er war klar und trotzdem irgendwie auch wässrig.

Nicht mal ihre Lippen zuckten.

»Erinnerst du dich nicht? Denk an die Wiese hinter dem Supermarkt. Es ist noch nicht lange her. Ein paar Stunden nur. Denk an die beiden Männer, die dich vergewaltigen wollten. Hast du das alles schon wieder vergessen, Emily?«

»Weiß nicht…«

Sie hatte gesprochen. Zumindest mir gab es Hoffnung. Das wies auch darauf hin, dass sie im Kopf klar genug war, um die Frage verstehen zu können.

»Aber ich weiß es, Emily. Ich habe dich…« Glenda sprach nicht weiter, denn zum ersten Mal seit unserem Eintreten hatte sich Emily White bewegt.

Zuerst das knappe Zucken der Schulter. Dann hob sie den rechten Arm an. Sie streckte ihre Hand aus. Die vier Finger und der Daumen waren zusammengelegt, und sie wiesen auf diejenige Person, die hier das Sagen hatte.

»Sie soll weg!«

Dr. Gillian Foster wusste sofort, dass sie gemeint war. Trotzdem fragte sie: »Ich?«

»Ja, du.«

»Aber warum? Was habe ich dir getan?«

»Geh!«

Das eine Wort war in scharfem Tonfall gesprochen worden. Als hätten sich die Verhältnisse umgedreht und Emily sei jetzt die Chefin hier.

Natürlich konnte sich Gillian Foster so etwas nicht gefallen lassen. Sie holte Luft, um zu einer scharfen Erwiderung anzusetzen, doch ich war schneller und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Überlegen Sie sich, was Sie sagen wollen, Doktor. Es kann sein, dass Emily bestimmte Absichten verfolgt.«

Die Ärztin schüttelte meine Hand ab. Mit einer scharfen Bewegung fuhr sie herum. »Verdammt noch mal, ich habe hier…«

»Das weiß jeder von uns!«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber seien Sie vernünftig und lassen Sie bitte Fünf gerade sein. Es gibt hier ein Rätsel, auch wenn Sie es nicht so sehen. Wir sind nicht grundlos gekommen. Es ist wirklich besser, wenn Sie uns mit der Patientin allein lassen.«

Scharf blies sie die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, als würden Sie mir etwas verschweigen, Mr. Sinclair.«

»Nein, überhaupt nicht. Aber Sie müssen Ihr Denken erweitern. Was kann denn passieren, wenn wir mit Emily allein sind? Sie sind doch selbst davon überzeugt, dass diese Zelle hier ausbruchsicher ist. Welches Hindernis gibt es dann noch?«

Es war ihr nicht recht. Der Reihe nach schaute sie uns an. Zuletzt war Emily an der Reihe. Auf ihr blieb ihr Blick länger hängen.

Die Augen der so jungen Patientin hatten sich verändert. Sie schauten kalt. Sie waren nicht mehr nach innen gerichtet. Emily war in der Lage, die Realität voll zu erleben. Den Eindruck zumindest vermittelte sie uns.

»Sie hat etwas vor. Ich bin verantwortlich. Schon einmal ist sie entwischt. Ich will nicht, dass sich dies wiederholt. Verdammt noch mal…«

»Springen Sie einmal über Ihren Schatten, Doktor.«

Sie schluckte. Es war schon eine Kröte, die sie runterwürgen musste.

Schließlich nickte sie, auch wenn sie nicht eben überzeugt aussah.

»Okay, Sie haben gewonnen. Ich werde Sie beide mit Emily allein lassen. Aber ich werde im Haus bleiben. Sollte es irgendeinen Vorfall geben, werde ich Alarm schlagen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Das bleibt Ihnen freigestellt, Dr. Foster«, sagte ich.

Auch von Glenda erhielt sie keine Unterstützung. Mit einem Ruck drehte sie sich herum. Das Gesicht war wie eine Maske. Die Lippen hielt sie fest zusammengedrückt. Scharf wie ein Soldat fuhr sie herum und stampfte beim Gehen sogar auf.

Dr. Gillian Foster öffnete die Tür, verschwand nach draußen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Die Tür schloss sie nicht ab. Sie schwappte nur zu.

Wir waren allein. Und genau das hatte Emily gewollt. Glenda und ich hörten ihren tiefen Atemzug. Er klang erleichtert, als wäre eine große Last von ihr genommen worden.

Plötzlich stand sie auf. Sie breitete die Arme aus und sagte:

»Willkommen…«

Mit dieser Reaktion hatten wir nicht gerechnet. Von einem Augenblick zum anderen war Emily White zu einer für mich zumindest fremden Person geworden. Sie wirkte wie jemand, dem es gelungen war, eine große Last abzuschütteln.

»Ich hasse sie! Ich hasse diese Foster. Ich kann sie nicht sehen. Sie stört mich! Sie weiß nichts, einfach gar nichts, versteht ihr nicht? Sie ist nicht dumm, aber sie ist nicht in der Lage, hinter die Wände zu schauen und die wahren Dinge des Lebens zu sehen. Sie herrscht über ein Gefängnis und sie hält es für absolut ausbruchsicher…«, Emily kicherte, »aber das ist es nicht.«

»Ja, du hast es bewiesen«, sagte Glenda. »Kannst du dich denn jetzt an mich erinnern?«

Emily verdrehte die Augen. »Wie hätte ich dich vergessen können, Glenda? Du warst es, die mir helfen wollte, obwohl es nicht nötig gewesen ist. Aber du hattest die Courage. Das ist einmalig und wunderbar gewesen. Und jetzt bist du zu mir gekommen und hast jemand mitgebracht.«

»Es ist ein Freund, Emily. Er heißt John Sinclair. Er wollte dich unbedingt kennen lernen.«

Emilys Augen blitzten, als sie mich anschaute. Glenda war anscheinend vergessen. »Ich habe dich noch nie gesehen, John«, sprach sie mit weicher, schon leicht erotisierender Stimme. »Doch bei deinem Eintreten habe ich gespürt, dass du ein besonderer Mensch bist. Du bist nicht wie alle anderen, du hebst dich von ihnen ab. Wie der alte Amos unten, der am Fenster sitzt, um die bösen Geister zu vertreiben, wie er sagt.«

»Aber er ist blind«, warf ich ein.

»Nur äußerlich, John. Stelle dein Denken um. Manche Blinden schauen und sehen besser als die Gesunden. Man hält ihn für irre, was er nicht ist, denn er kann hinter die Dinge sehen. Er weiß viel. Nur sollte man auch auf seine Worte hören und nicht einfach über sie hinweggehen. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«

»Was sieht er denn?«

»Warte es ab. Es kann sein, dass wir noch einmal auf ihn zurückkommen. Er sieht unter anderem mich wie ich bin oder wie ich auf dem Weg zu dem bin, was ich bald sein werde.«

»Darf ich fragen, was das ist?«

»Der Weg in die Reinheit. Ich habe ihn gefunden. Zu den Wesen, die so wunderbar sind.« Bei diesen Worten veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie sah glücklich aus wie ein kleines Mädchen, das nach langem Suchen seine Mutter wiedergefunden hatte.

Ich stellte die nächste Frage. »Zu den Engeln?«

Damit hatte ich genau ins Schwarze getroffen. Emily brauchte nichts zu sagen. Ich sah es ihren Augen an. Sie jubelte innerlich, und sie strahlte mich an.

Dabei blieb es nicht. Bisher war sie in der Nähe ihres Sitzwürfels geblieben. Ihn verließ sie nun und kam mit kleinen Schritten auf mich zu. Sie lächelte weiter, und auch in ihren Augen blieb dieser Ausdruck bestehen. Die Arme hatte sie halb erhoben und leicht angewinkelt.

Emily sah so aus, als wollte sie mich umarmen, wenn sie mich endlich erreicht hatte.

Das geschah sehr bald.

Glenda stand daneben und schaute uns zu. Ihr war die Aktion nicht geheuer. Sie hatte die Stirn gerunzelt und wartete auf die Dinge, die da folgen würden.

Emily White war kleiner als ich. Sie musste schon zu mir hochschauen, um in mein Gesicht blicken zu können. Sekundenlang geschah zwischen uns nichts, aber ich merkte, dass etwas passierte. Sie taxierte mich, sie konzentrierte sich auf mich, als wäre ich ein ganz besonderer Mensch.

Dann fasste sie mich an.

Es ging schnell, ich hatte damit nicht gerechnet. Sie legte ihre Hände auf meine Arme und strich daran hoch, bis sie die Ellenbogen erreicht hatte.

Dort kamen die Hände für einen Moment zur Ruhe. Sie ließ sich Zeit, um tief Atem zu holen, denn das Wichtigste stand noch bevor.

Ich blieb bewegungslos stehen, um sie nur nicht aus dem Konzept zu bringen. Emily hatte etwas Bestimmtes vor. Dies war sicherlich nicht einer plötzlichen Idee entsprungen. Da steckte schon mehr dahinter, sogar ein Plan.

Die Hände wanderten weiter, doch nicht mehr an den Armen hoch. Sie bewegten sich streichelnd über meine Brust hinweg. Auf einen gewissen Gegenstand zu.

Da war mir klar, was sie meinte!

Bisher hatte ich nur raten können. Nicht ich war für sie so interessant, es war vielmehr das Kreuz, das unter der Kleidung verborgen lag und nun von ihren Fingern ertastet wurde.

Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. Sie schwankte und musste sich an mich lehnen. Mit dem Kopf gegen meine Brust und dabei genau die Stelle berührend, an der mein Kreuz hing. So spürte sie bereits den Widerstand an ihrer Stirn, und abermals drang aus dem Mund dieser wohlige Laut.

Glenda hielt sich zurück, auch wenn ihr die Szene spanisch vorkam.

Sie schaute nur von der Seite her zu und ließ auch die Finger der jungen Frau nicht aus dem Blick.

Sie bewegten sich in die Höhe. Mein Hals war ihr Ziel, und als sie ihn erreicht hatte, da lagen sie bereits an den Rändern des obersten Hemdknopfes.

Sie öffnete ihn.

Danach den zweiten.

Der dritte folgte.

Ich bewegte mich nicht. Kein Wehren, kein Nachfragen, und Glenda verstand die Welt nicht mehr. »He, was ist das denn?«, rief sie leise.

»Will sie dich ausziehen?«

»Auf keinen Fall.«

Emily ließ sich nicht stören und machte weiter. Für sie war es unwahrscheinlich wichtig, dass sie den Gegenstand, den sie bisher nur gespürt hatte, endlich sehen konnte. Da war es ihr denn möglich, ihn zu berühren. Ihn zu streicheln und sich darauf einzustellen, mit ihm all das zu machen, was sie sich möglicherweise erträumt hatte.

Endlich lag das Kreuz frei!

Aus Emilys Mund löste sich ein leiser Schrei. Es war kein Laut des Schmerzes, auch wenn sie etwas zurückzuckte. Es war der Ruf der Überraschung, und in ihm schwang sogar Ehrfurcht mit.

Sie war zurückgetreten und hielt die rechte Fläche der Hand gegen ihren Mund gepresst. Die Hand bedeckte auch einen größeren Teil des Gesichts, sodass ich mich auf ihre Augen konzentrierte. Auch darin lag das Staunen, als sollte es nie mehr in ihrem gesamten Leben verschwinden. Langsam nur rutschte die Hand wieder nach unten, damit der Mund frei lag.

»Großer Gott!«, hauchte sie. »Es ist so schön. Es ist einfach so wunderbar…«

»Ja, es ist…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Woher hast du es?«

Ich winkte ab. »Ach, das ist eine lange Geschichte. Zu lang, um sie jetzt zu erzählen.«

»Das habe ich noch nie gesehen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Wirklich noch nie.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich freue mich darüber. Ich liebe es. Ich spüre seine Kraft. Es ist wahnsinnig mächtig. Es ist die Kraft der Engel und die des Himmels, die in deinem Kreuz steckt. Ich… ich… muss es einfach lieben.«

Ich ließ meinen Blick nach unten gleiten, um herauszufinden, ob das Kreuz reagierte. Eine Erwärmung war nicht zu spüren, auch der Glanz und das Strahlen hielten sich zurück. Es hatte sich auch nicht gegen Emily gestellt. Ein Beweis, dass sie nicht auf der anderen Seite stand.

Doch so wie sie das Kreuz anschaute, war es für sie einfach die Erfüllung eines Traums.

»Darf ich es berühren, John?«

»Ja, bitte.«

Sie strahlte wieder und musste nur einen Schritt nach vorn gehen, um mich zu erreichen. Sehr langsam hob sie ihre Hände an und berührte damit das Kreuz. Sie liebkoste es mit den Fingerspitzen. Ich wartete vergebens auf eine Reaktion oder einen Wärmestoß, aber für Emily war es das Höchste überhaupt.

Sie nahm das Kreuz von meiner Brust weg und ließ es durch die nebeneinander gelegten Hände gleiten. Von ihrem Gesicht sah ich nicht viel, da sie den Kopf gesenkt hielt. Ich konnte mir leicht vorstellen, welch glücklichen Ausdruck es zeigte.

»Es ist das Schönste, was ich in meinem Leben gesehen habe, John. Ich darf es nicht nur berühren, ich spüre auch, welche Kraft in ihm steckt. Sie ist nicht von dieser Welt. Sie ist von meinen Freunden und Beschützern. Himmel, ich hätte nie gedacht, so etwas zu erleben. Es macht mich so happy…«

Sprach so ein Mensch, der in eine Heilanstalt gehörte? Für meinen Geschmack nicht. Emily mochte zwar etwas ungewöhnlich sein, aber sie verhielt sich schon wie jemand, der in das normale Leben gehörte und nicht hinter Gitter.

Eine Weile streichelte sie das Kreuz mit den Fingern. Dann schaute sie noch einmal zu mir hoch, als wollte sie prüfen, wie ich mich verhielt.

Als ich nichts sagen, flüsterte sie mir zu: »Ich möchte es küssen, John. Darf ich das?«

»Ja, wenn du willst…«

Ich war wirklich gespannt, was passierte, wenn sie es mit den Lippen berührte. So etwas hatte ich bisher noch nie erlebt. Ich kannte Menschen, die vom Anblick des Kreuzes fasziniert waren oder ein ehrfurchtsvolles Staunen zeigten, um einen Kuss jedoch hatte mich noch niemand gebeten. Da war Emily die Erste.

Sie hob das Kreuz an und senkte ihm gleichzeitig das Gesicht entgegen. Die Entfernung zwischen ihrem Gesicht und meinem Talisman schmolz sehr schnell zusammen, und dann strichen ihre Lippen über das obere Ende des Kreuzes hinweg. Sie berührten den Buchstaben M, der für den Erzengel Michael stand. Es war nur ein flüchtiger Kuss, nichts Festes, auch nichts Hartes, eher eine Liebkosung, die teilweise in Ehrfurcht erstarrte.

Es sprach niemand mehr von uns. Auch Glenda hielt sich mit einem Kommentar zurück und schaute weiter zu, wie sich Emily zur Seite hin bewegte.

Sie küsste den nächsten Buchstaben. Es war das G für Gabriel. Dann wechselte sie die Seite. Ohne das Kreuz zu berühren, bewegte sie ihren Mund auf das R zu. Raphael. Auch dort hauchte sie einen Kuss dagegen.

Diesmal schaute ich sehr genau hin.

Blitzte da etwas auf? Gab es einen Kontakt zwischen dem Mund der jungen Frau und dem Buchstaben?

Ich konnte mich geirrt haben, musste es aber nicht.

Emily holte wieder Luft. Einen Buchstaben hatte sie mit ihren Lippen noch nicht berührt. Es war das U am unteren Balken des Kreuzes. Es stand für Uriel den Flammenengel, und auch ihn vergaß sie nicht. Emily ging in die Knie, um dem Kreuz auch an dieser Stelle möglichst nahe zu sein. Mit einer Hand hielt sie es noch fest, dann küsste sie es. Diesmal stärker, wie ich glaubte.

Sie blieb nicht mehr lange in dieser Haltung und stand langsam wieder auf. Als sie sich vor mir zu voller Größe aufrichtete, interessierte mich am meisten ihr Gesicht, das einen völlig anderen Ausdruck zeigte.

Das Wort verklärt war noch untertrieben. Ätherisch vielleicht, dann eben dieses Verklärte, als hätte ihr jemand zu verstehen geben, wie gut die Zukunft in der nächsten Zeit aussah.

Emily atmete, aber sie stöhnte zugleich leise auf. Es war kein Stöhnen der Furcht. Für mich enthielt es eher einen wohligen Klang. Emily sprach weder mich noch Glenda an. Sie war versunken in sich selbst, und doch vergaß sie nicht, wie sie sich zu bewegen hatte. Das alles funktionierte gut. Mit kaum hörbaren Schritten ging sie wieder zurück, bis sie das Sitzkissen erreicht hatte. Sie nahm darauf Platz, hielt die Augen offen und schaute nach vorn. Ihr Blick galt nur meinem Kreuz.

Ich als Person interessierte sie gar nicht. Das Kreuz war wichtig, denn das hatte sie mit den Lippen berührt.

Innerhalb der Zelle herrschte eine andächtige Stille. Sie schien alles Böse vertrieben zu haben. Emily genoss diese Stille nicht nur, sie war sogar so etwas wie ein Mittelpunkt.

Sie saß auf dem Hocker, den Blick nach vorn gerichtet, aber trotzdem in den eigenen Gedanken oder Erinnerungen versunken. Durch die Küsse musste etwas mit ihr passiert sein, das ihr äußerlich nicht anzumerken war.

Endlich bewegte sich auch Glenda. Einen Schritt kam sie näher, bevor sie mich ansprach.

»Du hast alles gesehen, ich ebenfalls. Kannst du mir eine Erklärung abgeben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine genaue«, erwiderte ich ebenso leise. »Es ist möglich, dass sie Kraft gesammelt hat.«

»Ach - durch dein Kreuz?«

»Wodurch sonst?«

»Und wofür Kraft gesammelt?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Sie lachte leise. »Ja, irgendwie schon. Aber es ist für mich zu fantastisch, um es auszusprechen. Kann es sein, dass sie sich verändern will? Dass sie so werden will wie ein Engel?«

»Genau das wird es sein.«

Ich sah Glenda an, dass sie das Wort »unmöglich« aussprechen wollte, aber sie dachte wohl daran, was sie selbst erlebt hatte, und nickte mir dann zu. »Ja, man kann nichts ausschließen, John. Es ist verrückt und unbegreifbar, aber man muss es akzeptieren. Der Mensch Emily versucht, sich in die Region der Engel vorzuarbeiten. Und einen großen Teil hat sie schon geschafft. Das habe ich selbst gesehen, als plötzlich das Licht erschien. Sie hat schon jetzt mächtige Beschützer. Nur frage ich mich, wer sie in die Klinik hier geschafft hat und wie das möglich gewesen ist.«

»Wir hätten uns bei Dr. Foster erkundigen sollen.«

»Das hole ich nach.«

Unser Gespräch wurde durch Emilys Bewegung unterbrochen. Sie stand nicht auf, auch wenn es im ersten Moment so aussah. Sie hob nur die Beine an, um die Haltung zu verändern. Sie nahm wieder den Lotussitz ein und legte die Handflächen dabei auf die Oberschenkel.

Keiner von uns ließ Emily aus den Augen. Auch wenn sie nichts sagte, war ihr die Veränderung nach dem Küssen des Kreuzes schon anzusehen. Die Augen wirkten größer. Es lag wahrscheinlich an der inneren Kraft, die sich auch nach außen hin zeigte.

Die Lippen lagen aufeinander, aber sie lächelten. Ich wusste nicht, wem das Lächeln galt, uns bestimmt nicht. Sicherlich dachte sie an etwas für sie Schönes.

»Emily bleibt nicht so, John, das habe ich im Gefühl. Da passiert noch was.«

Der Meinung war ich auch. Nur wollte ich sie nicht stören. Wenn es tatsächlich stimmte, dass in ihr die Kraft eines oder mehrerer Engel steckte, dann musste sie es auch beweisen, und wir brauchten tatsächlich nicht lange zu warten.

Es gab kein Vorzeichen. Wir erlebten nichts, aber der Körper setzte sich plötzlich in Bewegung. Wie er das tat, das brachte uns zum Staunen, denn er glitt langsam und völlig starr in die Höhe.

Emily schwebte!

Sie hatte es geschafft, der Fliehkraft zu entkommen. Sie beherrschte die Gabe der Teleportation. Sie konnte sich selbst bewegen, und wir standen nur da und staunten.

Noch immer in ihrer Lotoshaltung schwebte sie der Decke entgegen.

Das Gesicht zeigte ein verklärtes Lächeln. Die Haut wirkte wieder so weich und zugleich fragil, und es gab kein Hindernis, das sie auf ihrem Weg nach oben gestoppt hätte.

»Willst du sie halten, John?«

»Nein.«

»Aber…«

»Lass sie, Glenda. Denk daran, was du auf dem Parkplatz mit ihr erlebt hast.«

»Da hat sie getötet.«

»Sind wir ihre Feinde?«

»Nein, das nicht…«

»Eben.«

Mein Hemd stand noch immer offen. Ich schaute mir das Kreuz an.

Keine Veränderung, keine Wärme und auch kein Strahl, der von ihm zu Emily geglitten wäre.

Es war ungewöhnlich, aber wir erlebten die reine Wahrheit. Ich war nur gespannt darauf, was passieren würde, wenn Emily White die Decke erreichte.

So weit ließ sie es nicht kommen. Noch bevor sie den Kopf einziehen musste, änderte sie ihre Richtung.

Jetzt schwebte sie nicht nur mehr in die Höhe, sondern zugleich nach hinten.

Genau dort befand sich das Fenster!

»Das darf nicht wahr sein!«, flüsterte Glenda. »Das ist der Weg. Ich… ich werde noch…«

»Wir sehen uns…«

Eine weiche Stimme, die den Abschiedsgruß sprach. Ein letztes Lächeln, dann drückte sie den Körper gegen die Scheibe, und er musste sich dabei einfach in eine feinstoffliche Masse verwandeln, sonst hätte er es nicht geschafft, durch das geschlossene Fenster mit dem Panzerglas zu dringen.

Es war kein Hindernis für Emily. Es machte ihr nichts aus. Wir sahen an verschiedenen Stellen das kurze Flimmern, als die beiden unterschiedlichen Zustände sich berührten, und einen Augenblick später waren Glenda und ich allein.

Wir sahen uns an.

»Hat sie es geschafft?«, fragte Glenda leise. »Ist sie ein Engel?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube es auch nicht. Aber sie ist nicht mehr weit von einem Engel entfernt.«

»Und wo ist sie jetzt?«

Auf diese Frage wusste ich keine Antwort. Ich hätte sagen können überall und nirgends, aber ich war davon überzeugt, dass Emily auch einen Plan verfolgte.

»Wir kennen sie zu wenig, John. Du noch weniger als ich.« Dann fragte Glenda: »Sind Engel eigentlich immer nur gut? Oder können sie auch negativ sein?«

»Beides, das weißt du selbst.«

»Dann frage ich mich jetzt, in welche Richtung Emily tendiert?«

»Hoffentlich nicht in die negative. Vergiss nicht, wie sehr sie mein Kreuz geküsst hat.«

Glenda nickte. »Ja, ich habe es gesehen, und ich habe es auch nicht vergessen.« Sie atmete tief durch. »Komm, lass uns gehen. Hier in den Mauern fühle ich mich mehr als unwohl.«

Mir erging es nicht anders. So schön konnte keine Zelle sein, als dass ich sie länger als nötig betrat, auch wenn die Wände wie hier hell gestrichen waren.

Glenda war schon an der Tür und öffnete sie. Sie spähte hinaus auf den Flur und drehte ihren Kopf wenig später mir zu. »Es ist niemand zu sehen, auch die Foster nicht.«

»Dabei war sie sich ihrer Sache so sicher.«

»Mal sehen, was sie sagt.«

Ich schob Glenda vor und blieb ebenfalls im Flur stehen. Wir hörten nichts, es waren auch keine Mitarbeiter zu sehen. Die Klinik wirkte wie ausgestorben. Das war nicht normal. Wenn sich die Zeit ergab, würde ich der Ärztin entsprechende Fragen stellen.

Diesmal verzichteten wir auf den klappernden Fahrstuhl. Da war die Treppe schon besser. Wir wussten, wo sie begann und gingen auch auf sie zu, aber wir erreichten wie nicht und blieben stehen, weil wir von unten her Geräusche hörten.

So laut, dass sie bis zu uns hoch klangen. Es war Amos, der immer wieder die gleichen Sätze schrie:

»Ein Engel kommt! Ein Engel kommt…!«

***

Dr. Gillian Foster fühlte sich wie eine Person, der etwas weggenommen worden war. Zudem hatte sie sich kurzerhand überfahren lassen. Sie war schließlich die Chefin, und die schickte man nicht so einfach weg. Dass es trotzdem passiert war, brachte ihr einen dicken Hals und einen vor Ärger roten Kopf ein. Das allerdings erst auf dem Flur, da hatte sie sich schon überfahren lassen.

Gillian Foster war sauer. Sie starrte die Tür an, als wäre sie ein böses Orakel. Um ihre Lippen herum zuckte es. Sie überlegte auch, ob sie die Tür nicht einfach wieder öffnen und in die Zelle hineingehen sollte. Von dem Gedanken allerdings kam sie ab. Das ließ ihr Stolz einfach nicht zu.

Aber sie würde den beiden Besuchern schon was erzählen, das stand für sie fest.

Nach unten ging sie nicht. Dafür verhielt sie sich wie eine Fremde im eigenen Haus. Sie ging bis auf die Tür zu und neigte ihr Ohr dagegen.

Es konnte ja sein, dass sie etwas hörte, doch das Material war nicht nur ausbruchsicher, es schluckte auch alle normal lauten Geräusche. Da hätte innen schon jemand schreien müssen, um vor der Tür gehört zu werden.

Die Blöße einer Wartenden wollte sich die Ärztin nicht geben.

Deshalb machte sie sich auf den Weg zur Treppe. Sie kam dabei an mehreren Türen vorbei, und sie wusste auch, dass längst nicht alle Zellen oder Zimmer belegt waren.

Im Klartext hieß dies: Der Klinik ging es schlecht. Sie ließ sich finanziell kaum tragen. Wenn in den folgenden Monaten nicht etwas passierte, musste sie aufgegeben werden.

Zu allem kam noch das Problem mit Emily White hinzu. Genau daran hatte Dr. Foster zu knabbern. Sie selbst war nicht für die Einlieferung der Patientin verantwortlich gewesen. Das hatte der Klinikchef veranlasst, der Professor. Über Emilys Herkunft wusste Dr. Foster nicht viel, sie hatte nur etwas von einem Zirkus gehört. Die Leute dort hatten Emily nicht haben wollen, weil sie eben anders war. Deshalb wurde sie in die Klinik gesteckt.

Vor einer Tür nahe der Treppe blieb Gillian Foster stehen. Sie schaute durch das Guckloch. Im Bett lag ein älterer Mann. Wie immer hielt er das Bild seiner verstorbenen Frau umklammert. Er war davon überzeugt, dass sie irgendwann zurückkehren würde. Der Kranke erkannte sonst keinen Menschen mehr, aber seine Frau war bei ihm haften geblieben. Der Mund stand nur in den kurzen Schlafphasen still. Nicht in diesen Augenblicken. Er sprach laufend den Namen Elizabeth aus.

Für die Ärztin war nur zu sehen, dass sich seine Lippen bewegten, hören konnte sie nichts.

Achselzuckend wandte sie sich ab und ging die wenigen Schritte bis zur Treppe. Auch hier waren die Stufen nicht eben perfekt beleuchtet.

Es brannten einfach zu wenige Lampen.

Gillian lief leichtfüßig die Treppe hinunter. Sie würde nicht verschwinden und unten warten, wo sich auch Amos, der Wächter, aufhielt, um die bösen Geister zu vertreiben. Er war einer der großen Geldbringer in der Klinik. Seine Familie war vermögend und zahlte jeden Monat eine horrende Summe für den Verwandten.

Sein Lieblingsplatz war der Rollstuhl. Er brauchte ihn nicht unbedingt, doch das normale Gehen fiel ihm schwer. Da fühlte er sich in seinem Rollstuhl wohler.

Er hatte die Ärztin gehört, und sie hatte ihn gehört. Amos sprach öfter mit sich selbst. Das tat er auch jetzt wieder, aber es war nicht zu verstehen, was er sagte.

Er saß auch nicht mehr so ruhig vor dem Fenster. Er war dabei, den Rollstuhl hin und her zu schieben. Der Oberkörper bewegte sich vor und zurück. Die dünnen Haare sahen zerzaust aus, als hätte er sie einige Male mit den Fingern durchwühlt.

Amos sah die Chefin erst, als sie die Treppe verlassen hatte und durch den Eingangsbereich schritt. Sie durchquerte die helleren und auch dunkleren Stellen, war mal besser zu sehen und dann wieder weniger gut. Sie sagte auch nichts, aber Amos wurde nervös, je näher Dr. Foster auf ihn zukam.

»Was hast du?«, fragte sie.

Der Alte öffnete den Mund. Er lachte. Dann fuhr er mit der Hand über seine Lippen.

»He, was ist, Amos?«

»Ha… ha…«

»Hast du böse Geister gesehen?« Gillian wusste, wie man ihn auf das Thema bringen konnte.

»Nein, nein, keine Geister. Ehrlich nicht. Ich lüge nicht. Aber ich habe etwas gesehen.«

»Was?«

»Einen Engel!«

Gillian Foster glaubte, sich verhört zu haben. »Bitte, was hast du gesehen?«

»Einen Engel!«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl Amos es nicht sehen konnte. »Du hast dich geirrt. Es gibt keine Engel. Das ist Quatsch. Kümmere dich um deine Geister.«

Amos behielt seinen Starrsinn bei. Er hob beide Arme und schlug auf seine Schenkel. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Das ist alles großer Unsinn, was du sagst. Ich habe ihn gesehen, und ich weiß auch, dass er in der Nähe ist.«

Leise lachend ging die Frau näher. »Dann sag mir doch mal, wie er ausgesehen hat. Besaß er Flügel? Schwebte er durch die Luft? Oder glitt er hier vorbei?«

»Er ist schon da!«

»Wo denn? Ich sehe ihn nicht!«

Amos schnappte nach Luft. »Du hast Augen und kannst nicht sehen. Ich besitze keine Augen und kann trotzdem sehen. Und ich sehe die Wahrheit. Sie ist so wunderbar. Sie ist ein Engel, der wie ein Mensch aussieht. Sie besitzt keine Flügel, aber sie ist so schön. Das blonde Haar, das weiche Gesicht, die gütigen Augen…«

»Ja, ja, schon gut. Wenn du den Engel so genau kennst, dann kannst du mir sicherlich auch seinen Namen sagen - oder?«

Amos senkte den Kopf. »Es ist ein Mädchen«, erklärte er in einem Singsang. »Fast noch ein Kind, nur knapp erwachsen. Aber in ihm steckt die Schönheit des Himmels.«

»Ich möchte von dir gern den Namen wissen.«

»Emily…«

In den nächsten Sekunden reagierte die Ärztin nicht. Sie stand vor Amos, schüttelte den Kopf, bevor sie zu lachen begann. Aber nicht so laut, dass es den Mann erschreckt hätte.

»Warum lachst du?«

»Weil diese Emily, von der du gesprochen hast, kein Engel ist. Verstanden?« Gillian Foster hatte zwar dagegen gesprochen, doch sehr überzeugend hatte die Stimme nicht geklungen. Irgendwie war sie durch die Worte des Blinden nervös geworden. Das passierte ausgerechnet ihr, wo sie doch immer die Ruhe behielt.

»Glaube mir. Er kommt. Bleib nur bei mir, dann wirst du ihn sehen.«

»War er denn schon hier?«

»Nein, noch nicht.«

»Und du hast ihn trotzdem gesehen?«

»Auch gespürt.« Amos wurde wieder unruhig. Nicht allein auf seinem Gesicht zeichnete sich das Gefühl ab, er fing auch an, sich zu bewegen.

Er ruckte wieder nach vorn, dann zurück, er drehte sich und trat mit dem Fuß gegen die Bremse des Rollstuhls, sodass er einen festen Stand hatte.

Die Ärztin ahnte, was folgte. Sie wollte auch eingreifen, aber sie war zu langsam. Mit einer einzigen Bewegung hatte sich der sonst immer so steif wirkende Blinde in die Höhe geschoben. Plötzlich stand er wie eine starre Figur vor seinem Stuhl. Sein rechter Arm schwang hoch, die Hand war gestreckt. In den dunklen Augenhöhlen bewegte sich nichts.

Auf Gillian wirkte er wie ein Toter, den jemand aus dem Sarg geholt hatte.

Er wies ohne Unterlass in eine bestimmte Richtung, und aus seinem Mund drang der immer gleiche Satz.

»Der Engel kommt! Der Engel kommt!«

Nachdem Gillian den Satz ein paar Mal gehört hatte, ihm aber trotzdem nicht so recht glaubte, drehte sie sich entgegen ihrem eigenen Willen um.

Der Blinde konnte nur auf seine Weise sehen. Sie aber sah wie jeder gesunde Mensch.

Er hatte ihr genau den richtigen Weg gewiesen. Seine Hand führte mit der Spitze dorthin, wo die Treppe von oben nach unten in den Eingangsbereich hineinlief. Dort stand tatsächlich jemand. Es war eine Frau, die Amos als Engel angesehen hatte, aber das wollte die Ärztin nicht glauben, denn sie sah keinen Engel vor sich, sondern eine normale Person, eine junge Frau, zugleich Insassin der Klinik - Emily White eben…

Gillian Foster war nicht einmal sehr überrascht. Sie wollte auch nicht behaupten, dass sie damit gerechnet hatte, obwohl eine gewisse Unsicherheit noch in ihr steckte.

Zugleich spürte sie eine rasende Wut auf Glenda Perkins und John Sinclair in sich hochsteigen. Ein Gefühl, das wie eine Flamme war und bis in ihren Kopf hineinbrannte, sodass ihr Gesicht einen roten Schimmer bekam.

Es gab für sie keine andere Möglichkeit. Die beiden mussten mit Emily unter einer Decke stecken. Denn nur sie konnten die Frau aus der Zelle gelassen haben, deren Tür von Gillian nicht abgeschlossen worden war.

Auf Amos achtete sie nicht länger, sie sprach zu sich selbst. »Das… das gibt es nicht. Das ist eine Sauerei in höchster Potenz. Ich werde die beiden…« Die Worte erstickten, weil sie so wütend war. Sie musste husten. Dabei schüttelte sich ihr Körper. Der Anfall dauerte nicht lange.

Als er vorbei war und sie wieder den Kopf anhob, da sah sie, was passiert war.

Emily White hatte bereits die Treppe verlassen. Sie befand sich im Bereich des Eingangs, aber - und jetzt sah sie etwas, was sie nicht fassen konnte - sie ging nicht direkt über den Steinboden hinweg, sondern schwebte.

Ihre Füße berührten den Boden nicht. Oder war das eine Täuschung?

Die Ärztin rieb über ihre Augen hinweg. Das Spiel aus Licht und Schatten konnte schon für derartige optische Irrtümer sorgen. In diesem Fall traf es nicht Emily bewegte sich zwar auf Dr. Foster zu, aber sie brauchte den Boden nicht zu berühren - und sie hatte sich auch verändert, obwohl es auf den ersten Blick nicht zu sehen war. Sie trug auch weiterhin die Anstaltskleidung, aber die Veränderung hatte in ihrem Innern stattgefunden. Es war kein direktes Leuchten oder Strahlen, das seine Verbreitung gefunden hatte, zumindest nicht mit dem vergleichbar, was von einer normalen Energiequelle abgegeben wurde. Dieses hier war anders. Es war heller und auch reiner.

»Emily?« Gillian Foster sprach den Namen der Patientin als Frage aus und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie so naiv gewesen war. Ein Befehlston hätte ihr besser gestanden.

»Ja, ich bin Emily.«

»Und du bist frei.«

»Auch das!«

Gillians Augen verengten sich. Sie wollte nicht mehr auf die Füße schauen, weil sie das irritierte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Gesicht und mit leiser und lauernder Stimme fragte sie: »Wer hat das getan?«

»Wie? Was?«

»Dich rausgelassen? Waren es die beiden Polizisten?«

»Nein«, erwiderte Emily mit weicher Stimme. »Sie haben damit nichts zu tun. Ich bin allein gegangen.«

»Kann ich mir vorstellen. Sie haben dir nur die Tür geöffnet, nicht wahr?«

»Auch das nicht. Ich nahm das Fenster. Es gibt für einen Engel wie mich keine Hindernisse. Ich bin anders als du. Ich bin kein richtiger Mensch mehr, verstehst du?«

Nein, die Ärztin verstand nicht. Obwohl ihr das Phänomen noch immer unerklärlich blieb, glaubte sie auch jetzt an ein Komplott der drei Personen. Zusammen mit Emily hatten die Polizisten sie reingelegt. Auf eine ganz perfide Weise war es ihnen gelungen, die junge Frau zu befreien.

Gillian Foster schüttelte den Kopf. »Nein, Emily, mit mir nicht. Nicht mit mir!«

»Wieso? Was meinst du?«

Sie war fast so nahe an die Ärztin herangekommen, dass Gillian sie berühren konnte. Das tat sie nicht. Aus ihr unerklärlichen Gründen trat sie zwei Schritte zurück. Erst dann gab sie ihre Antwort. »Ich werde dich wieder nach oben in die Zelle bringen. Und gegen die beiden Polizisten lege ich bei ihren Vorgesetzten eine Beschwerde ein. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber ich gehe nicht mehr zurück, Doktor. Ich bin frei. Ich war schon mal frei, nun bin ich es endgültig. Ein freier Engel, der seine Freiheit auch genießen will.«

»Kommt nicht in Frage, Emily. Ich werde dich persönlich…«

»Gar nichts wirst du!« Es war eine knallharte Antwort und sehr laut gesprochen, sodass Dr. Foster wie unter einem Schlag zusammenzuckte.

So hatte Gillian die Patientin noch nie sprechen gehört. »Ich lasse mich nicht mehr einsperren. Engel müssen frei sein. Sie müssen überall hinkommen. Ich war hier bei dir nicht richtig. Man hat mich einfach hier eingesperrt. Ich wollte es nicht, und ich habe es immer wieder gesagt. Aber niemand hörte auf mich. Man sperrt keine Engel ein. Man liebt sie. Und wer sie nicht liebt, der bekommt ihre andere Seite zu spüren. Auch du, Gillian.«

Dr. Foster war durcheinander. Bisher hatte sie stets eine Antwort parat gehabt. In diesem Fall nicht mehr. Das Auftauchen der Patientin hatte sie durcheinander gebracht, und sie wusste jetzt, dass sie es allein nicht schaffen konnte. Hilfe war nötig, starke Hilfe.

Von den beiden Männern, die als Pfleger arbeiteten. Wahrscheinlich hockten sie in ihrer Bude und schauten in die Glotze. Sie waren zum Nachtdienst eingeteilt, gingen zweimal ihre Runden, schauten in die Zellen hinein und konnten ansonsten schlafen.

Erst durch eine Alarmklingel würden sie geweckt werden. Sie befand sich unter dem Schreibtisch, zu dem die Ärztin erst hingehen musste.

Langsam bewegte sie sich zurück, und sie hob auch beide Hände an, wobei sie die Flächen nach außen drehte.

»Es ist schon gut, Emily. Wir werden uns nicht streiten, sondern uns vertragen. Du bist ein Engel, und ich muss das akzeptieren. Ist das in Ordnung?«

»Nein, das ist es nicht!«

»Wieso? Warum nicht?« Gillian ging weiter und wandte sich um.

»Was willst du noch?«

»Du lügst mich an!« flüsterte sie scharf. »Ich weiß genau, dass du lügst, Frau Doktor. Du stehst nicht auf meiner Seite. Du hast nie zu mir gehalten.« Während ihrer Worte hatte sich die Haltung verändert. Zwar stand sie noch immer recht steif auf dem Fleck, aber sie war größer geworden.

Eine optische Täuschung, denn Emily schwebte jetzt noch höher über dem Boden. Es war der Ärztin nicht aufgefallen, wie sie sich erhoben hatte, aber diese Bewegung konnte Gillian nicht verstehen. Ihr Herz klopfte noch schneller. Ihr gerötetes Gesicht war schweißnass geworden, und sie übersah auch nicht den Blick der anderen Person.

Er war kalt. Da las sie nichts Engelhaftes mehr hervor. Er bannte sie auf der Stelle, sodass es ihr nicht mehr möglich war, den Plan umzusetzen.

Von der linken Seite her nahm sie eine Bewegung wahr. Amos schob sich heran. Er hatte sich wieder in seinen Rollstuhl gesetzt und ließ ihn jetzt ausrollen, wobei er beide Arme nach vorn gestreckt hatte, als suchte er irgendwo einen Halt.

»Der Engel kommt! Der Engel kommt! Der Engel kommt…«

Es war wie eine Folter für Gillian Foster, dies anhören zu müssen.

Aber der Blinde sprach die Wahrheit, und sie musste sie leider bis ins kleinste Detail akzeptieren.

Gillian Foster wollte nicht mehr. Es war ihre letzte Chance, den Spieß umzudrehen. Ob Emily über den Boden schwebte oder nicht, daran wollte sie nicht denken. Für sie war einzig und allein der Alarm wichtig, der ihr die Helfer brachte, damit Emily wieder zurück in ihre Zelle geschafft werden konnte.

Den Schreibtisch erreichte sie nicht mehr. Plötzlich hörte sie, dass eine scharfe und zischende Stimme ihren Namen rief.

»Gillian!«

Die Ärztin duckte sich. Sie drehte sich um. Sie starrte auf Emily und glaubte, verrückt zu werden. Und sie sah zum ersten Mal in ihrem Leben einen Engel, dessen Anblick ihr eine panische Angst einjagte…

***

Ja, wir hatten die Stimme des Blinden gehört. Ihr Klang war nicht dazu angetan, Optimismus in uns aufsteigen zu lassen. Außerdem war da noch die Stimme der Ärztin gewesen. Was sie sagte, hatten wir nicht verstehen können, aber wir konnten uns vorstellen, was passierte, wenn beide Personen aufeinander trafen. Dr. Foster würde einen Schock bekommen, vielleicht auch gewalttätig werden und uns natürlich die Schuld an dem Verschwinden in die Schuhe schieben.

Deshalb beeilten wir uns! Der Flur war gut gefegt. Es gab keine Hindernisse, die uns störten, und auf der Treppe erlebten wir das Gleiche. Ich war schneller als Glenda und lief zwei Stufen vor.

Eine Etage lag noch zwischen uns. Erst dann hatten wir den Bereich des Eingangs erreicht. Es würde noch dauern, und in einer derartigen Zeitspanne konnte viel passieren.

So rasch wie möglich huschte und sprang ich an den breiteren Außenseiten der Stufen entlang nach unten. Hinter mir hielt Glenda ihre Distanz ein. Die von unten hochdringenden Geräusche nahmen an Lautstärke zu.

Amos rief wieder »Der Engel kommt! Der Engel kommt!« Er konnte gar nicht genug von seinem Engel bekommen. Zwischendurch lachte er auch. Ich brauchte nicht lange zu raten, wen er mit diesem Engel gemeint hatte. Das konnte nur Emily gewesen sein.

Das leise Schreien oder Wimmern hörte ich, da lag die erste Etage hinter mir. Meine Sicht war bereits frei, obwohl noch einige Stufen vor mir lagen.

Was ich sah, nahm ich im Laufen wahr, und es versetzte mir einen leichten Schock. Wichtig war Emily, die sich im Gegensatz zu unserem ersten Kennenlernen total verändert hatte. Sie wirkte jetzt wie die Person, die Glenda auf der Wiese erlebt haben musste. Wie sie es geschafft hatte, die Situation für sich zu gewinnen, war mir nicht klar. Ich bekam einzig und allein die Folgen mit.

Die Ärztin war bis zu ihrem Schreibtisch zurückgelaufen. Jetzt lag sie rücklings darüber. Sie hatte die Arme darauf gestemmt und hielt ihre Hände vors Gesicht. So wollte sie sich vor dem schützen, was sich in der Nähe aufgebaut hatte.

Es war ein Licht - ihr Licht!

Ich wusste ja, wie Emily White die beiden Männer getötet hatte, und hier war sie auf dem Weg, das Gleiche mit der Ärztin zu tun. Von ihrem Körper aus floss ein Strahlen und ein Licht ab, das kaum zu beschreiben war. Ich kannte diese Helligkeit eigentlich nur von meinem Kreuz her.

So war es bei ihr. Die Kraft der Engel steckte in ihr, und Emily hatte es geschafft, sie nach außen zu drücken. Deshalb dieses wahnsinnig helle Strahlen, das alles überdeckte und wahrscheinlich für den Tod der Ärztin gesorgt hätte.

Die letzten Stufen nahm ich mit einem Sprung. Ich rutschte auch nicht aus und hatte den Steinboden kaum berührt, da gellte meine Stimme durch den Eingangsbereich.

»Nein, Emily - nicht!«

Sie hob den Kopf. Die Lautstärke meiner Stimme hatte sie schon getroffen und aus dem Konzept gebracht. Auch Glenda hatte mich inzwischen erreicht. Sie rief ebenfalls mit lauter Stimme den Namen der jungen Frau.

»Hör auf, Emily! Keine Toten mehr!« Glenda hielt es nicht mehr auf ihrem Platz. Sie lief zu Emily, die sich jetzt aufrichtete und sich langsam drehte.

Glenda winkte ihr mit beiden Händen überkreuz zu. »Das kannst du nicht tun. Lass sie leben. Sie ist nicht so wie die beiden Typen auf der Wiese.«

»Sie nahm mich gefangen!«

»Aber sie wusste sich nicht anders zu helfen. Du musst umdenken, Emily.«

»Sie hat mir nicht geglaubt. Alle glauben mir nicht. Nur du, Glenda. Du hast mir sogar helfen wollen…«

»Und jetzt werde ich dir wieder helfen.« Glenda blieb stehen. Sie war nicht zu nahe an Emily herangegangen, weil sie nicht in das Licht hineingeraten wollte, das den Körper der jungen Frau umgab. Es war wie eine Aura. Sie strahlte vom Kopf bis zu den Füßen. Sie war da, sie war wunderbar, sie war so rein und klar, aber sie war auch gefährlich.

Auch musste sie bereits ihre Spuren bei Dr. Foster hinterlassen haben.

Sie lag nach wie vor über dem Schreibtisch und hielt noch immer die Hände vors Gesicht gedrückt. Sie wimmerte nicht mehr und flüsterte mehr. Was sie sagte, war für mich leider nicht zu verstehen.

Glenda streckte ihr die Hand entgegen. »Komm her, Emily. Komm einfach zu mir. Wir werden es schon schaffen. Ich passe auf dich auf. Du brauchst auch nicht mehr hierher zurück…«

Sie zögerte, während ich im Hintergrund wartete, was noch geschehen würde. Emily drehte den Kopf. Sie schaute sich um wie eine fremde Person, die soeben erst das Gebäude hier betreten hatte. Das starke Licht umgab sie nicht mehr. Ich hatte mittlerweile das Kreuz von der Brust weggenommen und in die Tasche gesteckt. Bestimmt war es der einzige Gegenstand, der Emily in Schach halten konnte.

Sie wollte ein Engel werden. Möglicherweise war sie auch auf dem Weg dazu, doch zum größten Teil sah sie noch aus wie ein Mensch. Das Engelhafte mochte in ihren Augen liegen, die jetzt mit diesem Licht gefüllt waren.

Mein Kreuz gab keine Wärme ab. Es verhielt sich neutral. Auch als Emily den Kopf leicht drehte, damit sie mich anschauen konnte. »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Bist du auch ein Feind? Willst du mich auch abhalten?«

»Nein, auf keinen Fall. Aber es ist besser, wenn du geschützt wirst. Da hat Glenda schon das Richtige gesagt.«

»Das will ich nicht. Nein, ich brauche keinen Schutz. Man soll und muss mich in Ruhe lassen. Wer es nicht tut, der muss mit meiner Rache rechnen. Ich tue keinem etwas. Ich mag die Menschen, obwohl sie immer gegen mich waren und mich nie akzeptierten. Aber sie sollen mich in Ruhe lassen und nicht mehr versuchen, mich einzufangen. Ich bin eben anders. Ich werde es immer sein.« Beim Sprechen war sie nicht länger stehen geblieben. Sie ging zurück, und die Ärztin war für Emily jetzt uninteressant geworden.

Glenda und ich standen außen vor. Wir wussten nicht, wie wir uns verhalten sollten. Ich schaute auf Emily, die bereits den Rollstuhl des Blinden erreicht hatte und dem Mann über den Kopf strich.

Amos seufzte auf. »Ein Engel!«, rief er wieder. »Ein Engel ist gekommen.« Er hob seine Arme an und umfasste mit beiden Händen die fremde Hand. Er streichelte sie, er führte sie sogar gegen seine Lippen, um sie zu küssen.

Emily ließ ihn gewähren. Sie flüsterte mit ihm. Wir hörten das Wort Freund, und der Blinde begann zu lachen. »Du bist so schön, Emily. Ich kann dich sehen. Selbst ich, der ich tote Augen habe, weiß, wie du aussiehst. Es ist unwahrscheinlich, meine kleine Göttin. Ich bin so froh, so wahnsinnig froh.«

»Er liebt mich«, sagte Emily. »Er ist auch einer der Gebeutelten. Einer, den die Menschen nicht verstehen. Er sieht nicht, aber in Wirklichkeit sieht er mehr. Er kann auch in die Seelen der Menschen hineinschauen und spürt, wie böse sie sind. Ich werde ihn niemals vergessen. Ich werde wieder zurückkommen und mich um ihn kümmern. Nicht wahr, Amos, das tue ich für dich.«

»Ja, Emily, ja…«

Ich hatte sehr genau zugehört. Ihre Worte ließen darauf schließen, dass uns Emily verlassen wollte. Wenn sie einmal draußen war, hatte sie alle Chancen, zu verschwinden, sodass wir das Nachsehen hatten. Das konnte ich nicht zulassen, aber ich wusste auch, dass sich Emily nicht mit Gewalt zurückhalten ließ.

Auch Glenda war meiner Meinung. »Du wirst es nicht schaffen, Emily, glaub mir. Du kannst es nicht schaffen. In der Welt draußen sind zu viele Feinde. Du kannst dich nicht allein gegen alle stellen. Du brauchst Hilfe.«

»Ich will nicht immer bleiben.« Plötzlich entspannte sich ihr Gesicht, und sie hob dabei leicht vom Boden ab, wie in ihrer Zelle. »Ich mag die Welt nicht. Man wird mich holen, darauf könnt ihr euch verlassen. Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen. War nett, dich kennen gelernt zu haben, Glenda. Du bist nicht wie die anderen…«

Sie war bereits unterwegs, und auch mich hielt nichts mehr an meinem Platz. Ich stürmte auf sie zu, das Kreuz lag jetzt frei, aber Emily war schneller als ich. Sie hatte sich nicht umzudrehen brauchen, denn sie wusste auch so, wo die Fenster hier unten lagen. Mit einer geschmeidigen Bewegung, die zudem irgendwie körperlos aussah, berührte sie die Scheibe, die kein Hindernis darstellte.

Ich kam zu spät, und auch mein Kreuz dachte nicht daran, Emily zurückzuhalten. Sie war keine Feindin, denn irgendwo gehörte sie bereits zu den feinstofflichen Wesen, die auch auf meinem Talisman Spuren hinterlassen hatten.

Dann war sie weg!

Hinter dem Fenster leuchtete noch einmal für einen winzigen Augenblick das weiße Licht auf, aber es hatte keine Gestalt und keinen Umriss mehr, denn es verflüchtigte sich und drang hinein in den Park mit den hohen Bäumen.

Glenda Perkins war zur Tür gerannt und hatte sie aufgezogen. Sie blieb auf der Schwelle stehen und lief nicht nach draußen, denn es hatte auch für sie keinen Sinn.

Ich ging erst gar nicht zu ihr. Was Emily sich in den Kopf gesetzt hatte, das würde sie auch durchführen. Wir mussten uns eingestehen, dass wir verloren hatten.

»Jetzt ist sie weg!«, erklärte der blinde Amos mit lauter Stimme. »Jetzt ist sie weg. Ich spüre und sehe sie nicht mehr. Sie wird ihren Weg gehen, und sie wird irgendwann wiederkommen. Und dann«, flüsterte er, »ja dann nimmt sie mich mit.«

Dagegen war nichts zu sagen. Amos schien mehr über Emily zu wissen, und deshalb fragte ich ihn. »Wo kann sie hingegangen sein?«

»Weiß nicht…«

»Einen Tipp - bitte.«

»Nein - geht nicht.«

»Wir wollen ihr nichts Böses.«

Er hob den Kopf an wie jemand, der sehen kann. Sekundenlang passierte nichts. Er schaute mich an, er forschte, und dann, als er zu einem Ergebnis gekommen war, da nickte er.

»Ja, ich vertraue dir. Ich würde dir auch etwas sagen, aber ich weiß es wirklich nicht. Es sind keine Geister mehr da!« Amos wechselte das Thema. »Sie umkreisen das Haus nicht mehr. Ich kann sie nicht hören und fühlen. Sie sind weg. Emily hat sie vertrieben. Sie hat alle bösen Geister verscheucht. Wir müssen ihr danken. Das Haus hier ist so wunderbar frei…«

Was immer er auch damit meinte, ich verstand es nicht. Wir hatten von anderen Geistern nichts gesehen. Vielleicht hatte Amos sie sich auch nur eingebildet.

»Ist schon okay«, sagte ich und dachte daran, dass sich noch eine andere Person hier unten aufhielt. Dr. Gillian Foster hatte Emilys Kraft voll erwischt. Sie lag nicht mehr über dem Schreibtisch. Jetzt hatte sie sich hingesetzt, doch die Hände hielt sie noch immer vor ihr Gesicht gedrückt.

Glenda war nach draußen gelaufen. Auch wenn sie im Park umherstromerte, sie würde Emily nicht finden. Die wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie würde ihre Pläne in die Tat umsetzen, und uns interessierte, was das für Pläne waren.

Selbst als ich vor Dr. Foster stehen blieb, nahm sie die Hände nicht herunter. Ich hörte, dass sie leise weinte. Die Brille hatte sie verloren.

Sie lag neben ihr auf dem Schreibtisch.

»Doktor…«

Das Weinen hörte auf. »Lassen Sie mich in Ruhe - bitte.« Sie hatte die Handballen etwas weggedrückt, damit sie hörbar reden konnte. »Lassen Sie mich, verdammt. Durch Sie ist alles so gekommen, wie es kam. Begreifen Sie das nicht?«

»Nein, Ich denke, Sie erliegen einem Irrtum. Es wäre auch ohne unseren Besuch so weit gekommen.«

Ich hörte sie heftig atmen. Dann senkte sie plötzlich ihre Hände. Das geschah auch für mich überraschend. Da ich in ihrer unmittelbaren Nähe stand, konnte ich sehen, was mit ihr passiert war. Ich sah sie zum ersten Mal ohne Brille. Sie hätte auch normal ausgesehen, aber nicht nach der Begegnung mit Emily.

Die Patientin hatte sich an Gillian Foster gerächt, denn sie war blind geworden.

Obwohl sie versucht hatte, mit den Händen ihr Gesicht zu schützen, war es ihr nicht gelungen.

Die Grausamkeit des Anblicks verschlug mir die Sprache. Aber nicht der Ärztin.

»Sehen Sie, was Emily mit mir gemacht hat? Ich kann nichts mehr sehen. Das heißt, ich sehe nur mehr ein helles Geriesel und darin bewegen sich Schatten. Aber ich kann keine Menschen mehr erkennen. Sie stehen doch dicht vor mir, aber es ist mir unmöglich, Sie zu erkennen. Höchstens ahnen. Das haben Sie erreicht, Sinclair!« Sie verzog das Gesicht und presste wieder die Finger gegen die Augen. Dann rieb sie, als könnte sie so ihre Blindheit vertreiben.

Glenda kehrte zurück und blieb neben mir stehen. Auch sie hatte gesehen, was mit Dr. Foster passiert war. Das stumme Entsetzen lag in ihren Augen.

»Emily«, sagte ich leise.

»Ich weiß, John, ich weiß es.« Sie holte tief Luft. »Und ich verstehe es nicht. Dr. Foster hat ihr doch nichts getan. Bei den beiden Typen war es anders, aber…«

»Weißt du genau, was sich hier abgespielt hat?«

»Natürlich nicht. Aber…«

»Emily geht davon aus, dass sie zu Unrecht hier eingesessen hat. Sie wird sich entsprechend beschwert haben. Sie wird auch immer wieder versucht haben, die Klinik zu verlassen, aber sie ist auf Granit gestoßen. Und wer glaubt schon einem Menschen, dass er ein Engel ist oder sich dafür hält?«

»Ja, das stimmt.«

»Eben, Glenda.«

»Sie ist ein Satan!«, flüsterte die Ärztin scharf. »Sie ist kein Engel, sie ist ein Teufel. Das muss man so sehen. Sie hat mich blind gemacht, verdammt noch mal!«

Was sollte ich dazu sagen? Es war furchtbar für sie. Ich selbst hatte es schon erlebt, und ich wusste auch, dass die tröstenden Worte eines Fremden nichts daran ändern konnten. Aber ich wollte auch weiterkommen, und dabei konnte mir nur Dr. Gillian Foster helfen, sonst keiner. Sie war die Einzige, die über Emily Bescheid wusste.

»Können wir trotzdem vernünftig miteinander reden?«, fragte ich.

»Bitte.«

Dr. Foster saß auf dem Schreibtisch wie ein Häufchen Elend. Die Augen waren so klar geworden. Darin sah ich kein Leben. Sie sahen hell aus, aber es war nichts zu erkennen, was auf ein normales Sehen hingedeutet hätte.

Ich fragte nach Emily White. Ich wollte wissen, woher sie kam und wer sie eingeliefert hatte.

Dr. Foster zeigte sich kooperativ. »Es ist alles anders gekommen, als ich dachte«, sagte sie mit leiser Stimme. »Sie war noch nicht lange hier. Erst knapp eine Woche. Hier muss man recht viel Geld bezahlen, und sie wurde auch eingeliefert.«

»Von wem?«

»Der Mann hieß Harold Winter.«

Mir sagte der Name nichts. Auch Glenda, die neben mir stand, zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber da kann ich nicht mitreden.«

»Zirkus Winter«, flüsterte die Ärztin.

Plötzlich fiel bei mir das Geldstück. Ich erinnerte mich an unsere Hinfahrt. Hatten wir auf dem Weg nicht einen Zirkus gesehen? Ja, das Zelt, einige Wohnwagen, aber den Namen hatte ich mir nicht gemerkt und fragte deshalb: »Ist es der Zirkus, der nicht weit von hier entfernt seine Zelte aufgeschlagen hat?«

»Ja, das ist er.«

»Von dort ist sie gekommen?«, flüsterte Glenda.

Die Blinde nickte. »Genau. Man hat sie hier abgeliefert. Ich hörte nur, dass sie etwas war oder ein Mensch war, der störte. Die Leute kamen mit ihr nicht zurecht. Deshalb haben sie Emily in dieses Haus gesteckt, damit sie unter Kontrolle ist.«

»War sie denn krank?«

Die Ärztin hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Sie war jedenfalls nicht normal. Sie sprach immer davon, ein Engel zu sein. Aber wer ist schon ein Engel?«

»Es gibt welche«, sagte Glenda leise.

»Jetzt weiß ich es auch. Aber das bringt mir nichts mehr.«

»Hat Emily Sie gehasst, Doktor?«, erkundigte ich mich.

Gillian Foster lachte scharf auf. »Gehasst? Und wie sie mich gehasst hat. Ich war ihre Feindin. Ich war der Feind hier in diesem Gebäude. Aber sie hatte auch andere. Draußen.«

»Im Zirkus?«

»Ja!«

»Erzählen Sie!«, forderte ich die Frau auf, die wieder ihre Augen rieb und den Kopf schüttelte.

»Sie hasste auch Winter.«

»Dann wird sie zu ihm gehen, nehme ich an.«

Plötzlich lachte Gillian auf und ließ die Arme sinken. »Was ist das?«

Wieder das schrille Lachen. »Da ist doch was. Unglaublich.«

»Was meinen Sie?«

»Ich kann wieder besser sehen, Mr. Sinclair. Sie… sie hat… das Brennen es ist nicht so schlimm. Nicht halb so schlimm. Ich glaube, ich werde wieder gesund.«

»Das wünschen wir Ihnen, Doktor! Emily scheint Sie doch nicht so stark gehasst zu haben. Für uns ist es wichtig, dass wir sie einfangen, bevor sie weiteres Unheil anrichtet.«

»Sie hasst die Menschen im Zirkus!«

»Sie meinen, dass wir sie dort finden können?«

»Ja, nur da!«

Ich bedankte mich bei der Ärztin. Auch Glenda flüsterte ihr noch einige Worte zu.

Danach gab es für uns kein Halten mehr…

***

Harold Winter war nervös. Er kannte den Grund selbst nicht so genau.

Am Wetter konnte es nicht liegen, an den Tieren auch nicht, denn sie verhielten sich normal.

Sechs schwarze Panther standen unter seinem Kommando. Sechs Raubkatzen. Herrlich anzusehen. Geschmeidig und voller Kraft steckend. Versehen mit kalten gelben Augen. Tiere, die auf das Kommando eines Menschen hörten und seinem Willen Untertan waren.

Die Vorführung der Panther war der Höhepunkt der Vorstellung. Die Pause war vorbei. Helfer hatten die Gitter aufgestellt und daraus einen Käfig gebastelt. Noch waren die Besucher in der Pause. Das Zelt war so gut wie leer. Nur wenige Menschen hielten sich noch auf den Sitzen auf.

Winter war ein sorgfältiger Mensch. Das musste er sein. Trotz aller Dressur waren die Raubtiere sehr gefährlich. Vertrauen konnte man ihnen nicht.

Er überprüfte alles. Die vergitterte Laufstrecke von den Wagen in das Zelt hinein. Dort die kleine Tür, die der Fluchtweg war. Er rüttelte an den Stäben. Er überprüfte Verbindungsstücke und auch Haken. Er schaute sich die aufgebauten Reifen an, die Böcke und auch die Schaukel, auf der die Tiere hockten.

Es war alles klar. Einer der Helfer blieb noch zurück. Er wollte sich von seinem Chef das Okay abholen.

»In Ordnung, Boss?«

»Ich bin zufrieden.«

»Gut, dann können wir verschwinden.«

»Ja, aber öffne noch nicht das Tor zu den Tieren. Da gebe ich euch Bescheid.« Winter, ein Mann mit dunklen Haaren und kräftiger Gestalt, nagte für einen Moment an der Unterlippe. »Ist dir an den Tieren etwas aufgefallen?«

»Nein, nicht. Was sollte mir denn aufgefallen sein?«

»Waren sie anders als sonst? Nervöser?«

»Überhaupt nicht, Mr. Winter. Es lag alles im grünen Bereich.«

»Okay, dann werde ich mich wohl geirrt haben.« Er grinste scharf.

»Auch ein Zirkusdirektor kann mal einen schlechten Tag haben.« Er blickte auf die Uhr. »Noch eine knappe Viertelstunde.«

»Sie sagen uns dann Bescheid.«

»Ja.«

Allein blieb Harold Winter im Käfig zurück. Sein Mitarbeiter hatte zwar nichts Ungewöhnliches gesehen, aber die Nervosität des Direktors war nicht verschwunden. Als wäre er selbst eine Raubkatze ging er im Käfig am Gitter entlang, schaute zu Boden, sah das Sägemehl und nahm auch die Gitterstäbe wahr, die bei jedem Schritt an seinen Augen vorbeihuschten, sodass die Zwischenräume immer enger wurden und schließlich völlig verschwunden waren. Mit den Füßen wühlte er das Sägemehl auf, und seine Blicke streiften über die Ränge außerhalb der Manege und des Käfigs hinweg. Sie fingen wieder an, sich zu füllen.

Das Publikum kehrte zurück, und Winter wünschte sich, dass auch diesmal alles glatt ging.

Er trug keine Kleidung, wie man sie von früher her bei einem Dompteur kannte. Er war locker angezogen, richtig zivil. Eine Hose aus Leder, ein helles Hemd, darüber eine Weste, ebenfalls aus dünnem braunem Leder. Seine Füße steckten in Stiefeln. Er nahm die Peitsche aus der Halterung, schlug einige Male gegen das Leder der Stiefel und schritt auf die schmale Ausgangstür zu, durch die auch sein Mitarbeiter den Käfig verlassen hatte.

Winter kam nicht mehr dazu, sie zu öffnen. Er blieb stehen, als wäre er gegen das Gitter gelaufen. Dabei hatte er es nicht einmal berührt. Der Anblick draußen hatte ihn getroffen wie ein Hammerhieb.

Dort saß jemand in der ersten Reihe. Eine junge Frau, beinahe noch ein Mädchen. Eine Person, die er nie hier erwartet hätte, sondern hinter den Mauern der Klinik.

Aber jetzt war sie da. Es gab keinen Zweifel. Auch als sich Winter über die Augen gewischt hatte, blieb das Bild. Er war keinem Trugschluss erlegen.

Emily lächelte. Sie winkte ihm zu. Es sah so harmlos aus, aber er wusste genau, dass es nicht harmlos war. Dahinter steckte mehr. Sie war nicht zurückgekehrt, um ihn einfach nur zu begrüßen. Sie würde Rache nehmen wollen, denn das hatte sie ihm angedroht. Winter selbst hatte dafür gesorgt, dass sie in die Klinik kam. Er erinnerte sich auch an ihre Prophezeiung, dass sie zurückkehren würde.

»Mauern können keine Engel halten«, hatte sie ihm gesagt und damit den Punkt getroffen.

Sie war ein Engel. Oder hielt sich dafür. Sie kommunizierte mit diesen Wesen. Sie hatte Kontakt, und sie war dabei, auch die anderen Menschen mit ihren Theorien zu malträtieren. Engel und Menschen, zwei verschiedene Gruppen, aber Emily hatte nie daran geglaubt. Als Findelkind war sie vom fahrenden Volk mitgenommen worden, und sie hatte sich nie den Gegebenheiten angepasst. Sie war immer anders gewesen, und zwar so anders, dass sie nicht mit den normalen Mitarbeitern allein gelassen werden konnte.

Dabei hatte Dr. Foster fest versprochen, die Person hinter den Mauern zu lassen. Es war schließlich genügend Geld bezahlt worden. Wenn der Zirkus abreiste, wäre wieder neu verhandelt worden. Was nun eingetreten war, das war nicht vorgesehen.

Winter war noch so von der Rolle, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie sich die Tür öffnete. Er trat aus dem Käfig hervor und in die Arena hinein.

Dass die übrigen Zuschauer ihre Plätze einnahmen, fiel ihm nicht mehr auf. Sein Augenmerk galt Emily, die so anders aussah als er sie in Erinnerung hatte.

Sie wirkte auf ihn überirdisch. Sehr hell, sehr weich, als wäre sie mit Licht erfüllt. Das Lächeln blieb nicht allein auf die Lippen beschränkt, es malte sich auch in ihren Augen ab, in denen die Pupillen aussahen wie zwei helle Sonnen.

Winter wollte es nicht, aber er ging trotzdem auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen.

»Hallo, Harold, da bin ich wieder…«

Er nickte nur.

»Freust du dich?«

»Wie kannst du so was fragen?«

»Du wolltest mich los sein, wie?«

Winter kaute an der Antwort. »Das kann man nicht so sagen. Du hast einfach nicht zu uns gepasst. Das war doch das Problem. Du bist bei uns falsch gewesen.«

»Meinst du?«

»Ja. Aber das weißt du selbst. Was haben wir alles für Diskussionen gehabt, aber du hast dich nie einsichtig gezeigt. Du bist einfach auf eine andere Schiene geraten. Du hast immer von Engeln gesprochen, du selbst wolltest einer werden, aber…«

»Ich bin ein Engel!«

Winters Lippen zuckten. Sein Gesicht hatte längst die Bräune verloren.

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, und genau das merkte auch Emily. Sie sprach ihn wieder an. »Habe ich dir nicht versprochen, dass ich zurückkomme?«

»Wir hätten dich doch geholt!«

»Du lügst!«, zischte sie ihm zu. »Du bist ein verdammter Lügner. Nichts hättet ihr getan. Ich merke, wenn ein Mensch lügt, denn wir Engel sind sehr sensibel.«

Noch vor knapp einer Woche hätte Winter sie auf Grund genau dieser Antwort ausgelacht. Ähnliche Reden und Taten waren auch der Grund gewesen, weshalb man Emily in die Klinik eingeliefert hatte Nun aber hütete er sich davor, etwas zu sagen. Er hob nur die Schultern und meinte: »Wenn du das so siehst, muss es wohl stimmen.«

»Und ob es stimmt!«, flüsterte Emily. »Jedenfalls bin ich wieder da. Ich freue mich schon auf die Aufführung. Auf dich und natürlich auf deine Dressur.«

»Wie? Was soll das heißen?«

»Dass ich bleibe.«

Harold Winter wusste nicht, was er erwidern sollte. Er räusperte sich, blies die Luft aus und überlegte, ob er die Person von den Helfern wegschaffen lassen sollte. Das hätte Aufsehen erregt, denn die meisten Plätze waren mittlerweile besetzt.

»Gut, ich kann dich nicht daran hindern«, sagte er. »Aber ich möchte dich bitten…«

»Nicht einmal bitten«, sagte sie in seinen Satz hinein. »Du hast gar nichts zu bitten, Harold. Ich bin es, die hier die Akzente setzt. Und ich bin der Engel.«

Sie stand auf. Winter, der dicht vor ihr stand, spürte das andere Flair.

Etwas berührte ihn. Es war ein kalter und warmer Strom zugleich, und Emily nickte ihm zu. »Wir sehen uns sehr bald!«, versprach sie. Dann drehte sie sich nach links und ging dorthin, wo das Rund der Manege unterbrochen war. Jeder der sie betrat, musste durch diese Lücke gehen, hinter der sich der Ausgang befand. Stoffbahnen, die aufgezogen werden konnten, um große Durchgänge zu schaffen. Jetzt waren sie geschlossen. Niemand konnte in den privaten Bereich des Zirkusses schauen.

Winter rechnete damit, dass Emily durch die Lücke schlüpfen würde.

Er war wohl der Einzige, der ihr nachschaute, und er sah mit großen Augen, was da ablief.

Emily erreichte den Ausgang zwar, aber sie brauchte die Stoffbahnen nicht zu bewegen. Dicht vor ihnen verschwand sie plötzlich von der Bildfläche.

Emily White löste sich auf!

Den Eindruck hatte zumindest Harold Winter, der einfach sprachlos war.

Erst nach einer halben Minute kam er wieder zu sich und bewegte sich. Er fuhr herum und blickte zu den Besuchern hin, doch die hatten nichts bemerkt. Entweder redeten sie miteinander oder schauten in den Käfig, Erst jetzt wurde Harold Winter richtig klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte Emily nie hinter den Mauern der Anstalt verschwinden lassen dürfen. Er hätte sie ernst nehmen und auf ihre Probleme eingehen müssen.

Sie hatte ihn schließlich gehasst, und er war froh gewesen, sie los zu sein.

Harold Winter spielte auch mit dem Gedanken, die Vorstellung abzubrechen. Aber welchen Grund sollte er den Besuchern angeben?

Dass er einen Engel gesehen hatte und sich vor ihm fürchtete?

Das würde ihm niemand glauben. Auslachen würde man ihn. Gut, er konnte die Raubtier-Nummer auslassen, doch auch das hätte sich herumgesprochen und einen Imageschaden bedeutet.

Nein, dachte er. Ich werde es durchziehen. Ich lasse mich nicht fertig machen. Er fürchtete nur, dass seine Nervosität auf die Tiere übergehen konnte. Dann konnte er für seine Sicherheit nicht garantieren.

Aber auch da musste er durch.

Winter verschwand aus der Manege. Er nahm den normalen Weg und drückte sich durch den Spalt. Er kam außerhalb des Zelts an und blieb erst dort stehen.

Der Himmel war dunkel geworden. Ein großer Teil der Wolken hatte sich verzogen. Auf den klaren Stellen des Himmels schimmerten die Sterne. Von seiner Besucherin sah er nichts mehr. Er wünschte sich, dass sie das Weite gesucht hätte, aber den Traum konnte er sich wohl abschminken.

Er ging zu seinen Tieren. Neben den drei Wagen, die durch Gitter miteinander verbunden waren, wartete ein Helfer. Noch waren die Verbindungsgitter unten. Erst wenn Winter das Zeichen gab, würden sie hochgezogen.

Die Tiere wussten, was auf sie zukam. Sie liefen unruhig in ihren Käfigen hin und her. Erst als Harold mit leiser Stimme auf sie einsprach, wurden sie ruhiger.

Er fragte den Mitarbeiter, ob ihm etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Der Mann wollte zunächst nicht mit der Sprache heraus. Er strich einige Male Über sein karges Haar und sagte dann: »Ich weiß nicht, ob Sie mich auslachen, Boss…«

»Rede, Mirko.«

»Nun ja, aber nicht lachen.«

»Nein.«

»Ich hatte eine Halluzination. Vielleicht auch nicht. Aber so ähnlich. Ich habe Emily gesehen.«

»Wo?«

»Hier.« Er deutete schräg zu Boden. »Hier genau hat sie gestanden, Boss. Ob Sie es glauben oder nicht. Sie stand hier und schaute in die Käfige hinein.«

Harold Winter musste schlucken. »Und - ähm - wie verhielten sich die Tiere?«

»Tja, Chef, das ist ein Problem. Ein wirkliches Problem.«

»Los, raus damit!«

Mirko musste überlegen. Er kratzte sich am Nacken. »Sie war plötzlich da und ging auch dicht an die Wagen heran. Da schaute sie dann den Tieren in die Augen, habe ich das Gefühl gehabt. Und die Panther gehorchten ihr.«

»Was?«

»Ja, als wären sie dressiert worden. Sie schnalzte ein paar Mal mit der Zunge, da waren die Tiere brav wie die Lämmer. Sie drängten sich an die Gitter und ließen sich sogar streicheln. Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können, aber das stimmte alles so.«

»Hast du sie angesprochen?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Ich hatte Angst. Ich kenne sie ja von früher, aber so was habe ich noch nicht gesehen. Das war der blanke Wahnsinn. Ich hätte richtig Schiss. Sie ist dann auch verschwunden. Einfach so. Plötzlich war sie weg.«

»Wie aufgelöst - oder?«

»Ja.«

Winter nickte seinem Mitarbeiter zu. »Okay, das habe ich nur wissen wollen.«

»Ist Emily denn schon entlassen worden?«, fragte Mirko.

»Eigentlich nicht.«

»Dann ist sie geflohen.«

»Wir müssen mit allem rechnen.«

»Soll ich die Polizei informieren?«

»Nein, lass das mal.«

»Gemacht, Boss. Viel Glück.«

»Danke.« Winter sah auf die Uhr. »Du kannst die Gitter in genau einer Minute öffnen.«

»Geht klar, Boss.«

Ungefähr die Zeit benötigte Harold Winter, um in der Manege den Käfig zu erreichen. Die Strecke legte er jeden Tag locker zurück. Nur diesmal nicht. Er war weder locker noch freute er sich auf den Auftritt.

Tief in seinem Innern hockte ein Gefühl, das er schon vergessen hatte, wenn er gearbeitet hatte.

Es war die Angst!

Und so etwas merkten die Tiere. Wenn jemand Furcht zeigte, reagierten sie wild und unberechenbar. Sie nutzten jede Chance aus und würden ihn zerreißen.

Bevor er die Manege betrat, holte er noch die Peitsche hervor. Andere Mitarbeiter standen in der Nähe. Sie übten für ihre Auftritte. Ob es nun Akrobaten oder Jongleure waren, sie machten sich fit und warm, um in Bestform zu sein.

Es war abgemachte Sache, dass der Dompteur vor seiner schwierigen Arbeit nicht mehr angesprochen wurde. Er brauchte seine volle Konzentration. Das Führen der Raubtiere war kein Pappenstiel Noch einmal tief durchatmen. Sekunden danach betrat er das Zelt. Er wurde gesehen, und er hörte den Beifall der Menschen wie ein großes Rauschen an seinen Ohren vorbeiklingen. Man sah ihm nicht an, wie gespannt er war. Er öffnete die Gittertür an der Seite und betrat mit lockeren Schritten den Käfig.

Erst dort verbeugte er sich.

Harold Winter hatte das Gefühl, eine Verbeugung vor seinem eigenen Tod zu machen…

***

»Sie ist im Zirkus!«, erklärte Glenda immer wieder. »Davon bin ich überzeugt. Wohin hätte sie sonst laufen sollen?«

»Stimmt.«

»Und sie wird sich rächen!«

Nach diesem Satz bekam Glenda von mir keine Antwort. Ich wusste, dass es so sein würde. Sie konnte einfach keinen anderen Sinn in ihrem Leben sehen als die Rache. Man hatte sie schändlich aus dem Zirkus gestoßen und eingesperrt, und keiner der Leute hatte je auf sie gehört.

Wahrscheinlich war sie ausgelacht worden, bevor man sie mit Schimpf und Schande entlassen hatte.

Kein Engel, sondern ein Racheengel. Dahin würde sie sich entwickeln.

Natürlich fragten wir uns, was sie vorhatte. In einem Zirkus gab es Möglichkeiten genug. Bei ihren Kräften war sie in der Lage, den Menschen keine Chancen mehr zu lassen. Ich wusste nicht genau, welche Kraft das Licht enthielt, doch es war vorstellbar, dass das gesamte Zelt dadurch in Flammen geriet.

Es war dunkel geworden. Die wenigen Sterne am Himmel gaben kaum Licht ab, und auch den Mond sahen wir nicht. Wir folgten dem Schein der Lampen und sahen sehr bald die ersten Werbebänder vor uns, die auf den Zirkus hinwiesen. Durch Pfeile war den Besuchern erklärt, wohin sie zu fahren hatten.

Es gab einen Parkplatz. Aber der war voll. Im Licht erschien ein Wächter in Fantasieuniform, der mit beiden Armen kreuzartig winkte.

Ich fuhr trotzdem auf ihn zu und bremste neben ihm ab.

»Keine Chance, alles voll!«, meldete er, als die Scheibe nach unten gefahren war.

»Wir müssen rein!« Mehr sagte ich nicht und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Sogar Scotland Yard. Okay, das ist was anderes. Fahren Sie mir bitte nach.«

Er ging vor. Wir hätten uns gewünscht, dass er sich beeilte, aber der gute Mann hatte Zeit. Am Parkplatz fuhren wir vorbei und erreichten den Bereich der abgestellten Wohnmobile. Hier war das Licht schwächer. Es grüßte einzig und allein die bunte Zeltbeleuchtung, die ein Signal in die Nacht setzte.

Zwischen den Wohnwagen gab es auch Abstellflächen für normale Autos. Eine Lücke für unseren Rover war ebenfalls vorhanden. Man winkte uns in sie hinein.

Als wir ausgestiegen waren, wandte ich mich an unseren Führer. »Die Vorstellung hat sicherlich schon begonnen und…«

»Ja. Aber gerade war Pause. Es beginnt die zweite Halbzeit, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Sehr gut.«

»Und womit?«, fragte Glenda.

»Mit dem Höhepunkt. Der Chef zieht seine Schau mit den Raubtieren ab. Es sind schwarze Panther. Und sie sind verdammt schwer zu dressieren.«

Glenda und ich schauten uns an. Wahrscheinlich dachten wir beide das Gleiche. Panther, die unter der Kontrolle eines Menschen standen.

Schon an sich ein Wahnsinn, aber wenn Emily eingriff, konnte es zu einer Katastrophe kommen.

Ich fragte unseren Helfer, ob die Vorstellung ausverkauft war.

»Bis auf den letzten Platz!«

»Wir müssen aber rein!«

Er grinste schief und zeigte zwei Zahnlücken. »Das ist kein Problem. Sie sind ja keine normalen Gäste, sondern von der Polizei. Gehen Sie dorthin, wo die Artisten sich warm machen. Man wird sie schon durchlassen.«

»Danke.«

Der Mann zog seine Mütze und verließ uns. Den Weg brauchte er uns nicht zu erklären. Das Zelt war hell genug. Wir wussten auch, wo der normale Eingang war. Den konnten wir vergessen. Der Auftrittseingang für die Akteure lag dem normalen direkt gegenüber.

Leicht war es nicht, dorthin zu gelangen. Zwei Mal wurden wir gestoppt, aber auch da waren unsere Ausweise der Sesam, öffne dich!

So gelangten wir an unser Ziel und bekamen noch mit, wie die Raubtiere durch die Käfigschlange den Weg in das Innere des Zeltes nahmen. Natürlich schauten wir uns die Katzen an. Sie sahen einfach prächtig aus. Kraftvoll und geschmeidig. Mit kalten, gelblich funkelnden Augen.

Zwei in roten Operettenuniformen steckende Frauen hielten rechts und links des Eingangs Wache. Sie waren verunsichert, als sie uns sahen.

Aus dem Zelt hörten wir tosenden Beifall. Und als ich wieder meinen Ausweis zeigte, wurden wir durchgelassen. Vor uns öffnete sich der Vorhang spaltbreit.

Der Beifall erwischte uns jetzt stärker. Nur galt er nicht uns, sondern dem dunkelhaarigen Mann, der innerhalb des Käfigs stand, den linken Arm erhoben hatte und in der rechten Hand den Griff einer Peitsche hielt. Damit dirigierte er die Tiere. Er schlug sie nicht. Es reichte aus, wenn er die Peitsche auf den Boden knallen ließ. Die Panther kannten das Zeichen und nahmen augenblicklich ihre Plätze ein. Auf einer Schaukel, auf Hockern, neben einem Reifen, und einer der Sechs sprang sogar auf einen kleinen Turm.

Glenda nahm meine Hand. Sie zog mich zur Seite, und zwar dorthin, wo wir nicht im Blickfeld standen. Der Schatten des Eingangs gab uns die nötige Deckung, aber wir konnten von dieser Stelle alles überblicken.

Nicht weit von uns entfernt hockten auf einem Podium sechs Musiker.

Sie hatten während der Raubtierdressur nichts zu tun und schauten ebenfalls zu.

Der Beifall war verklungen, und Harold Winter konnte mit seiner Nummer beginnen.

Er also war der Chef. Und er hatte Emily White in die Klinik gesteckt.

Was musste in ihm vorgegangen sein, so etwas überhaupt zu tun? Ich wusste es nicht. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Oder war Emily so störend gewesen, dass er nicht anders hatte handeln können? Wir würden ihn nach der Nummer fragen. Vorausgesetzt, es lief alles glatt.

Das war noch nicht so sicher.

Ich schaute zum Dach des Zeltes hoch. Dort spannte sich ein Hochseil quer von einer Seite zur anderen. Ich entdeckte auch die Scheinwerfer und sah die Schaukeln der Artisten. Ihre Geräte allerdings lagen im Dunkeln.

Das Licht war auf die Manege gerichtet, wo Winter seine Dressur vorführte. Von den Zuschauern sahen wir nicht viel. Wir konnten keine Einzelheiten ausmachen, sie hoben sich in diesem Rund als eine dunkle, unterschiedlich hohe Masse ab.

Glenda stand zwar ruhig neben mir, doch sie reagierte nicht anders als ich. Sie ließ ihre Blicke schweifen und war auf der Suche nach Emily White. Meine Hand hatte sie losgelassen. So konnte sie nach oben deuten. »Für mich ist alles vorstellbar, John. Sie kann sogar von oben einschweben. Eben wie ein richtiger Engel.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Mir wäre allerdings am liebsten, wenn sie bei dieser Nummer überhaupt nicht erscheinen würde.«

»Wie lange dauert sie in der Regel?«

»Eine Viertelstunde, schätze ich.«

»Davon ist noch nicht viel vorbei. Höchstens ein Drittel.«

Aber die Gäste hatten ihren Spaß. Was Harold Winter zeigte, war in der Tat ungewöhnlich. Er ging mit seinen Panthern um, als wären es Hauskatzen. Sie gehorchten ihm aufs Wort. Sie reagierten auf jeden Schlag der Peitsche, wechselten ihre Plätze, liefen im Kreis oder sprangen übereinander her.

Immer wieder durchbrach Beifall die Aktionen des Mannes, dessen Arbeit so lässig und leicht aussah. Er blieb meistens auf einer Stelle und dirigierte die Tiere von dort. Manchmal drehte er sich und ließ die Peitsche knallen.

Plötzlich scheuchte er die Tiere auf ihre Plätze. Sie nahmen sofort die Formation ein wie zu Beginn.

Dort blieben sie auch hocken.

Harold Winter nahm sich jeden Einzelnen vor. Der Reihe nach ging er seine Katzen ab.

Er stoppte vor jedem einzelnen Tier und flüsterte ihm etwas zu.

Manche Zuschauer erschraken, als ein Tier hin und wieder sein Maul aufriss, aber es biss nicht zu, sondern leckte mit der rauen Zunge über das Gesicht des Mannes.

»Der ist perfekt«, flüsterte Glenda.

»Was er auch sein muss.«

Glenda ließ ihren Blick wieder schweifen. »Es scheint alles gut zu gehen.«

Ich schwieg. Man soll ja bekanntlich den Tag nicht vor dem Abend loben.

Winter setzte seinen Weg fort. Er ging von Katze zu Katze. Er schmuste mit ihnen, er ließ sich Pfoten auf die Schultern legen, nur steckte er seinen Kopf nicht in die weit geöffneten Mäuler, wie manche seiner Kollegen es machten.

Alles ging glatt. Kein Tier brach aus und als Winter die Runde beendet hatte, da riss er die Arme in die Höhe. Er war der King, der den Sturm aus Beifall entgegennahm.

Auch Glenda und ich klatschten, weil uns diese Schau fasziniert hatte.

Eigentlich war sie zu schade für den kleinen Zirkus hier, aber er gehörte Winter, da gab man sein Bestes.

Wenn wir gedacht hätten, dass die Vorführung nun zu Ende war, hatten wir uns geirrt. Der Mann nahm den Beifall zwar entgegen, winkte dann jedoch ab, um Ruhe zu haben, und bekam die Zuschauer tatsächlich unter Kontrolle. Allmählich ebbte das Klatschen ab, und auch die letzten Gespräche wurden eingestellt.

Er schaltete ein kleines Mikrofon ein, damit seine Stimme auch überall zu hören war. »Ladys and Gentlemen!«, rief er in das Zelt hinein.

»Wenn Sie gedacht haben, dass Sie den Höhepunkt meiner Darbietung hinter sich haben, dann sind Sie einem Irrtum erlegen. In den folgenden Minuten werden Sie erleben, wozu ein Mann namens Harold Winter tatsächlich fähig ist.«

Er legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Die Besucher hielten sich an die Regeln. Es war keiner da, der die eingetretene Ruhe störte.

Ein Höhepunkt stand uns bevor. Wenn Emily noch eingreifen und sich rächen wollte, dann musste das sehr bald passieren. Vorausgesetzt, sie verfolgte den Plan tatsächlich.

Glenda stieß mich an. Ich drehte den Kopf nach links und hörte sie flüstern: »Da!«

Ich hatte das Gefühl, von einem Tritt erwischt worden zu sein. Kalt rann es mir den Nacken hinab, denn oben zwischen den Zuschauern bewegte sich etwas Helles.

Es sah aus wie ein Licht, aber es war kein Licht. Es flackerte nicht, es sah einfach nur weiß aus, und es blieb auch nicht an einer Stelle stehen, sondern bewegte sich nach unten. Es gab Gänge zwischen den Zuschauerreihen. Einen davon hatte die Gestalt genommen.

Hätte der Gang in unserer Nähe vorbeigeführt, dann hätte ich gewusst, was getan werden musste. Aber er lag zu weit von uns entfernt. Es würde zu viel Zeit kosten, um ihn zu erreichen.

So warteten wir ab…

***

Noch stand nicht hundertprozentig fest, ob wir tatsächlich Emily White entdeckt hatten. Es konnte auch eine Lampe sein, die irgendein Helfer vor sich hertrug.

Nein, das war es nicht.

Schon nach wenigen Sekunden sahen wir den menschlichen Umriss.

Es war Emily. Wenn sie so weiterging und nichts würde sie davon abhalten, musste sie die Manege erreichen und damit auch den Käfig.

Und sie ging weiter. Schritt für Schritt. Stufe für Stufe. Sie ließ, sich nicht stoppen. Ihre Bewegungen waren locker und leicht. Glenda konnte ihre Aufregung nicht länger zurückhalten.

»Verdammt, John, wir müssen was tun!«, flüsterte sie.

»Willst du ihr den Weg abschneiden?«

»Nein, aber…«

»Lass sie unten sein.«

Alle Zuschauer warteten auf den angekündigten Höhepunkt, der noch nicht kam. Es passierte überhaupt nichts. Weder Harold Winter noch die Panther bewegten sich.

Aber Harold hatte gesehen, was sich auf den Rängen abspielte. Es war so dunkel, da fiel die helle Gestalt auf. Und sie schwächte sich ab, je näher sie in den ersten Bereich des Lichtkreises geriet. Da verwandelte sie sich wieder zurück in einen normalen Menschen.

»John, er hat sie erkannt!«

Der Meinung war ich auch.

Emily ging weiter. Nichts war zu hören. Inzwischen war sie auch den Zuschauern aufgefallen, die sie beim Gehen anschauten, aber nichts unternahmen. Sicherlich waren sie der Meinung, dass dieser Auftritt zum großen Höhepunkt der Nummer gehörte.

»Und was tun wir?«, flüsterte Glenda.

»Noch nichts.«

»Wir könnten versuchen, in den Käfig zu kommen. Auf mich hört Emily.«

»Vergiss es. Ich glaube nicht, dass die Raubkatzen zu deinen Freunden zählen.«

»Aber etwas müssen wir tun.«

»Richtig.«

Glenda war rot angelaufen. »Verdammt, John, und was müssen wir unternehmen?«

»Ich werde versuchen, sie vor dem Käfig zu stoppen. Das ist die einzige Chance.«

Sie würde Unheil verbreiten. Sie würde dem Begriff Engel nicht gerecht werden. Das wusste auch Harold Winter, der unbeweglich in seinem Käfig stand und in dieser Bewegungslosigkeit seinen eigenen Raubkatzen glich.

Emily White war auf der gleichen Seite geblieben. Sie hatte nur noch wenige Stufen zu gehen, dann konnte sie auf den Rand der Manege steigen.

Bevor dies geschah, setzte ich mich in Bewegung. Es war mir egal, was die Leute dachten. Ich lief schneller als Emily und rief laut ihren Namen. Da schrak sie zusammen, blieb für einen Moment stehen, lachte und gab mir danach eine Antwort, die mir gar nicht gefiel. »Auch du kannst mich nicht stoppen, Mann mit dem Kreuz…«
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